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Jeden Sonntag predigen die Pfarrer in der Kirche über die im aktuellen Kirchenjahr vorgesehene Stelle in der Bibel. 
Sogar Menschen, die nie in die Kirche gehen, können diese Predigten in der Heiligen Kronenzeitung nachlesen, denn 
dort predigt Kardinal Schönborn eigenhändig. Was ihm allerdings nicht viel Arbeit macht, weil seine Predigt eh auf 
der Homepage der Diözese Wien steht, die besorgen sich die Kronenzeitungsmacher per copy & paste ohne be-
sonderen Aufwand. Aber gerade das reizt auch Atheisten. Zu den Bibeltexten fällt einem nämlich oft ganz was an-
deres ein als dem Herrn Schönborn. Darum wurde im Sommer 2010 auf ATHEISTEN-INFO im Menupunkt "Themen" 
die Serie "ein Wort zum Sonntag" gestartet und wird nun fast jede Woche um einen Beitrag ergänzt. Hier als PDF 
die ersten fünfzig atheistischen Sonntagsworte inklusive der Bibelstellen, die Beiträge wurden gegenüber den Ori-
ginalen geringfügig bearbeitet. Hier die Sonntagswörter Nr. 1 bis Nr. 50 - auch die Nummern 51 bis 100 können 
heruntergeladen werden: http://www.atheisten-info.at/downloads/Wort_zum_Sonntag2.pdf  

Das erste Atheisten-Wort zum Sonntag, den 4. Juli 2010: 

Die Bibelstelle lautet heute: Lukas 10, 1-12 und 17-20. Was erzählt uns der Herr Lukas dort?  

Es geht darum, dass der Herr Jesus 72 Jünger ausschickt, um Ernte zu halten. Sie sollen - wie die Zeugen Jehovas 
- jeweils zu zweit gehen, nix mitnehmen und darauf vertrauen, dass sie in den Häusern, in denen sie klopfen, 
durchgefüttert werden. Dann sollen sie Kranke heilen, Dämonen austreiben und das Herannahen des Reich Got-
tes verkünden. Es folgen die Verse 10-12: "Wenn ihr aber in eine Stadt kommt, in der man euch nicht aufnimmt, 
dann stellt euch auf die Straße und ruft: Selbst den Staub eurer Stadt, der an unseren Füßen klebt, lassen wir euch 
zurück; doch das sollt ihr wissen: Das Reich Gottes ist nahe. Ich sage euch: Sodom wird es an jenem Tag 
nicht so schlimm ergehen wie dieser Stadt." Die Verse 13-16 wurden wegzensiert, weil die sind noch grausli-
cher, sowas lässt man den HErrn heute lieber nimmer sagen. Der Rest besteht dann aus den Berichten der zurück-
gekehrten Prediger und ergänzenden Jesus-Bemerkungen.  

 

Schönborn nimmt die Bibelstelle als Anregung dazu, über katholische Migranten in Wien zu berichten, die dort 
die ihnen zugewiesenen Kirchen viel tatkräftiger füllten als die Wiener Eingeborenen, besonders die Polen und 
Kroaten wären sehr eifrig im Messbesuch.  

Ganz "vergisst" Schönborn allerdings auf die Verse 10-12 (bzw. bis 16), in denen der traditionelle bösartige 
Jesus umgeht, der zähnefletschend alle verdammt und verbrennt und vernichtet, die seinen Predigern nicht in den 
Arsch kräulen (Anmerkung: "Oaschkräuler" ist der gebräuchliche österr. Ausdruck für "Mastdarmakrobat"). Weil 
der Jesus von heute, das ist ein warmherziger Warmduscher, vor dem 2. Vatikanischen Konzil war er rachsucht-
mäßig weitaus böser als der Hitler. Mein Lieber, wenn du da nicht fürs Reich des Herrn warst, dann hast dich 
gleich einrichten können auf unbarmherziges ewiges Heulen und Zähneknirschen im Ewigen Feuer! Solche Bibel-
stellen werden heute nimmer ausgelegt, weil das passt nicht zur aktuellen Heuchellinie. Das lernen wir Atheisten 
aus dem Evangelium vom 4.7. und aus der Auslegung durch Herrn Schönborn. Amen. 

 

Das zweite Atheisten-Wort zum Sonntag, den 25. Juli 2010 

Jede Woche zahlt es sich natürlich nicht aus, ebenfalls Sonntagsworte zu verströmen, weil meistens ist auch 
Schönborns Sonntagspredigt bloß das übliche augenverdrehende fromme Gesalbe, das nur langweilt.  

Aber Lk 11, 1-13 bietet einen gewissen Unterhaltungswert: "Jesus betete einmal an einem Ort; und als er das 
Gebet beendet hatte, sagte einer seiner Jünger zu ihm: Herr, lehre uns beten, wie schon Johannes seine Jünger be-
ten gelehrt hat. Da sagte er zu ihnen: Wenn ihr betet, so sprecht: Vater, dein Name werde geheiligt. Dein Reich 
komme. Gib uns täglich das Brot, das wir brauchen. Und erlass uns unsere Sünden; denn auch wir erlassen jedem, 
was er uns schuldig ist. Und führe uns nicht in Versuchung. Dann sagte er zu ihnen: Wenn einer von euch einen 
Freund hat und um Mitternacht zu ihm geht und sagt: Freund, leih mir drei Brote; denn einer meiner Freunde, der 
auf Reisen ist, ist zu mir gekommen, und ich habe ihm nichts anzubieten!, wird dann etwa der Mann drinnen ant-
worten: Lass mich in Ruhe, die Tür ist schon verschlossen, und meine Kinder schlafen bei mir; ich kann nicht auf-
stehen und dir etwas geben? Ich sage euch: Wenn er schon nicht deswegen aufsteht und ihm seine Bitte erfüllt, 
weil er sein Freund ist, so wird er doch wegen seiner Zudringlichkeit aufstehen und ihm geben, was er braucht. 
Darum sage ich euch: Bittet, dann wird euch gegeben; sucht, dann werdet ihr finden; klopft an, dann wird euch 
geöffnet. Denn wer bittet, der empfängt; wer sucht, der findet; und wer anklopft, dem wird geöffnet.(..) Wenn nun 
schon ihr, die ihr böse seid, euren Kindern gebt, was gut ist, wie viel mehr wird der Vater im Himmel den Heili-
gen Geist denen geben, die ihn bitten."  
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Hört sich irgendwie viel versprechend an. Liebe Christen, geht Eurem Gott auf den Sack, er wird Euch helfen, 
sowie Ihr Eurem Nachbarn helft, der Euch auf die Nerven geht, und der bekommt, was er will, auf dass er Euch in 
Ruhe lasse. "Wer suchet, der findet", wurde zu einem Erfolg fast garantierenden Sprichwort. Also betet zum 
HErrn, er wird Euch öffnen und Euch geben und beim Suchen und Finden helfen. 

Schönborn sieht das Beten offenbar genauso direkt als Problemlöser wie der biblische Lukas. Er schweift 
zwar zuerst vom Thema ab: "Beten ist wie Atmen. Es gehört zum Leben. Es ist lebensnotwendig. Beten, so sagt 
man, sei das Atmen der Seele." Nu, dann rennen vermutlich Millionen Leute durch Österreich, deren Seele schon 
erstickt ist. Aber am Schluss seiner Predigt biegt er wieder ums Eck: "Er (Jesus) hat oft auch darüber gespro-
chen, wie wir beten sollen. Die rechte Gebetseinstellung hat er durch sehr ansehnliche Bilder ausgedrückt. Heute 
durch die Geschichte von dem zudringlichen Mann, der völlig ungeniert seinen Freund um Mitternacht aus dem 
Bett läutet, um ihn um Brot für unerwartete Gäste zu bitten. So unverschämt, so lästig sollen wir unserem himmli-
schen Vater gegenüber sein. Er wird uns doch nicht abweisen! Traut euch beten, fest und voll Vertrauen! 
Das ist die Ermutigung Jesu. Kräftig durchatmen mit der Seele!"  

Beten hat man jedoch leider sogar schon wissenschaftlich getestet: Mitte April 2006 wurde das Ergebnis eines 
US-amerikanischen Massenversuches bekannt. 1.800 Herzpatienten wurden in drei Gruppen geteilt, für 600 wurde 
gebetet, ohne dass die 600 davon wussten, für 600 wurde gebetet und sie wurden darüber informiert, die restlichen 
600 waren uninformiert und unbebetet. Ergebnis des Versuches: Die Unbebeteten und die uninformierten Be-
beteten hatten zu etwa 52 % Komplikationen, die 600, für die gebetet wurde und die das wussten, erreich-
ten 59 % Komplikationen, vermutlich weil sie sich infolge der Beterei mehr Sorgen machten. Wissenschaftlich 
ist damit erwiesen: Beten nutzt nix. Früher war es im frommen Bauervolk üblich, um Regen, Sonne, Schutz vor 
Kälte, Hochwasser, Missernten usw. Prozessionen abzuhalten, Messen lesen zu lassen und zu beten. Prozessionen 
zwecks "Herbeiführung von Naturphänomenen" wurden den Priestern im Frühjahr 2002 vom Vatikan untersagt, 
man war vermutlich auch dort zur Erkenntnis gelangt, dass es nicht regnet (oder zu regnen aufhört), wenn man 
darum betet. Auch die Nachfrage war diesbezügliche längst geschwunden. Man verlässt sich lieber auf den 
Wetterbericht und die Hagelversicherung als auf Gottes Hilfe.  

Den besten Beter-Test gibt es übrigens bezüglich Amputierte. Weil auch das heftigste gebetmäßige Einrennen 
der Tür des HErrn hat noch niemals dazu geführt, dass einem Amputierten sein fehlender Körperteil nachgewach-
sen wäre.  Statt "amen" (= so sei es), daher heute ein "hugh" (ich habe gesprochen). 

 

Das dritte Atheisten-Wort zum Sonntag, den 22. August 2010 

Als ich auf die Idee kam, mit einer Kontrasonntagspredigt noch was Neues auf meine Homepage zu stellen, hatte 
ich nicht bedacht, dass die meisten Sonntagsworte vom Schönborn in der Kronen Zeitung das übliche salbungsvolle 
Getue sind, in der Bibel der liebe Jesus, der sich für die Menschen geopfert hat und hier der liebe Schönborn, der 
den HErrn Jesus so liebt wie der Stefan Petzner den Jörg Haider, der sich für das BZÖ und Kärnten geopfert hat.  

Die Predigten geben deshalb in der Regel unterhaltungsmäßig ned so vü her1. 
Aber manchmal doch, speziell immer dann, wenn der Schönborn an bösen 
Sprüchen des HErrn Jesus vorbeikurven muss, ohne böse anecken zu dürfen.  

Am 22. 8. war die vorgeschriebene Predigtstelle aus dem Evangelium von 
Lukas 13, 22-30: "In jener Zeit zog Jesus auf seinem Weg nach Jerusalem 
von Stadt zu Stadt und von Dorf zu Dorf und lehrte. Da fragte ihn einer: 
Herr, sind es nur wenige, die gerettet werden? Er sagte zu ihnen: Bemüht 
euch mit allen Kräften, durch die enge Tür zu gelangen; denn viele, sage 
ich euch, werden versuchen hineinzukommen, aber es wird ihnen nicht 
gelingen. Wenn der Herr des Hauses aufsteht und die Tür verschließt, dann 
steht ihr draußen, klopft an die Tür und ruft: Herr, mach uns auf! Er aber 
wird euch antworten: Ich weiß nicht, woher ihr seid. Dann werdet ihr sagen: 
Wir haben doch mit dir gegessen und getrunken, und du hast auf unseren 
Straßen gelehrt. Er aber wird erwidern: Ich sage euch, ich weiß nicht, woher 
ihr seid. Weg von mir, ihr habt alle unrecht getan! Da werdet ihr heulen 
und mit den Zähnen knirschen, wenn ihr seht, dass Abraham, Isaak und 
Jakob und alle Propheten im Reich Gottes sind, ihr selbst aber ausgeschlos-
sen seid. Und man wird von Osten und Westen und von Norden und Süden 
kommen und im Reich Gottes zu Tisch sitzen. Dann werden manche von 
den Letzten die Ersten sein und manche von den Ersten die Letzten."  

Ein ganz klarer Text. Der böse Jesus droht wieder einmal allen, die ihm nicht folgen, mit dem bei Jesus so 
beliebten Heulen und Zähneknirschen. Sinn der Botschaft: reißt's eich zaum, sunst hoid eich da Teifi.  

                                                           
1 Das war offenbar eine anfängliche Selbsttäuschung, die Bibelstellen und Predigten haben einen hohen Unterhaltungswert! 
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Nu, so siehts der Herr Schönborn natürlich nicht. Weil der HErr Jesus macht seit dem 2. Vatikanischen 
Konzil so böse Sachen nimmer. Schönborn legt den Schwerpunkt auf den Schlusssatz: "Wer kennt nicht dieses 
Wort des Evangeliums: 'Die Letzten werden die Ersten sein!' Heute ist es der zentrale Satz des Evangeliums. Wer 
ist damit gemeint?" Die Antwort lautet: Jesus habe zuerst zu den Juden gepredigt, die seien ihm jedoch nicht ge-
folgt, sondern hätten ihn verfolgt: "Die Heiden haben Christus angenommen, während die Juden ihn großteils ab-
lehnten. Das meint wohl ursprünglich das Wort Jesu von den Ersten und den Letzten. Das jüdische Volk, von Gott 
als erstes erwählt, verliert seinen ersten Platz. Die Heiden, die man gern als die Letzten betrachtete, werden 
die Ersten im Reich Gottes sein."  

Die in der Bibel gestellte Ausgangsfrage "Herr, sind es nur wenige, die gerettet werden?", ist laut Schönborn 
nicht die Einleitung einer Drohbotschaft, nein, nur eine Aufrüttelung, "an ihn und sein Wort zu glauben", denn "es 
ist die Frage für jeden Menschen: Was muss ich tun, damit mein Leben gelingt? Nicht nur hier in dieser Welt, 
sondern für immer und ewig? Gültig bleibt schließlich die Botschaft, dass vor Gott nicht zählt, ob Du vor den 
Menschen zu den Ersten gehörst. Manche, die bei den Leuten als die Letzten gelten, sind vor Gott ganz groß, eben 
die Ersten! Und das gilt für alle Menschen, ob Juden oder Heiden."  

Und? Werden jetzt viele oder wenige gerettet? Was passiert mit den Nichtgeretteten? Wie wird's 
ihnen ergehen? Knappe zwei Jahrtausende lang war es völlig klar: die Verdammten schmoren 
heulend und zähneknirschend im ewigen Feuer der Hölle. Jetzt nimmer. Zumindest trauen sich 
sowas nur noch ganz strenge Christen wie Weihbischof Laun, Beinahebischof Wagner oder die Pi-
usbrüder zu sagen. Denn das 2. Vatikanische Konzil hat offenbar eine neue Offenbarung bekom-
men, Jesus muss jetzt brav sein, alle lieben und darf nimmer mit der Hölle drohen. Schönborn zen-
siert diesbezüglich seinen HErrn. 

 

Das vierte Atheisten-Wort zum Sonntag, den 29. August 2010 

Lukas 14, 1.7-14: Als Jesus an einem Sabbat in das Haus eines führenden Pharisäers zum Essen kam, beobachtete 
man ihn genau. Als er bemerkte, wie sich die Gäste die Ehrenplätze aussuchten, nahm er das zum Anlass, ihnen 
eine Lehre zu erteilen. Er sagte zu ihnen: Wenn du zu einer Hochzeit eingeladen bist, such dir nicht den Ehren-
platz aus. Denn es könnte ein anderer eingeladen sein, der vornehmer ist als du, und dann würde der Gastgeber, 
der dich und ihn eingeladen hat, kommen und zu dir sagen: Mach diesem hier Platz! Du aber wärst beschämt und 
müsstest den untersten Platz einnehmen. Wenn du also eingeladen bist, setz dich lieber, wenn du hinkommst, auf 
den untersten Platz; dann wird der Gastgeber zu dir kommen und sagen: Mein Freund, rück weiter hinauf! Das 
wird für dich eine Ehre sein vor allen anderen Gästen. Denn wer sich selbst erhöht, wird erniedrigt, und wer sich 
selbst erniedrigt, wird erhöht werden. Dann sagte er zu dem Gastgeber: Wenn du mittags oder abends ein Essen 
gibst, so lade nicht deine Freunde oder deine Brüder, deine Verwandten oder reiche Nachbarn ein; sonst laden 
auch sie dich ein, und damit ist dir wieder alles vergolten. Nein, wenn du ein Essen gibst, dann lade Arme, Krüp-
pel, Lahme und Blinde ein. Du wirst selig sein, denn sie können es dir nicht vergelten; es wird dir vergolten wer-
den bei der Auferstehung der Gerechten.  

 

Alsdann, das erkläre ich Euch, liebe Brüder und Schwestern, heut ganz ohne die Hilfe vom Herrn Schön-
born. Was, so frage ich Euch, lernt Ihr daraus, wenn Ihr diese Worte lest? Wahrlich, wahrlich, ich sage, Ihr lernt 
daraus, dass man heucheln soll. Macht Euch ganz klein, demütig und bescheiden. Wenn Ihr eingeladen seid, 
dann kleidet Euch in grobes Linnen und setzt Euch im Hause des Gastgebers auf einen Schemel neben dem Klo. 
Der Gastgeber wird begeistert sein ob Eurer tiefen Bescheidenheit! Sogleich wird er ausrufen: "Oh du mein be-
scheidenster Gast, ich will dich würdigen, setz dich hinauf aufs Dach neben den Taubenkobel, auf dass alle Men-
schen sehen, dass ich dich hoch erhoben habe, weil du dich tief erniedrigt hast!"  

Wenn Dir das gelungen ist, dann kannst Du Dir die Hände reiben! Sowas von einem guten Menschen hat 
das ganze Dorf noch nicht gesehen! Wenn Du aber Deinen Gastgeber zu Dir einlädst, dann pass auf, wie er es 
macht. Heuchelt er Bescheidenheit oder ist er wie ein Bischof oder gar ein Kardinal, der sich in prunkvollen Ge-
wändern überall in die erste Reihe und auf die schönsten Plätze drängt. Wenn er bescheiden tut, setz Dich zu ihm 
auf einen Schemel neben dem Klo und dann herzt Ihr Euch gegenseitig wegen Eurer Demut. Wenn er aber 
prunkt wie ein kirchlicher Würdenträger, dann treib e ihn mit herzhaften Rutenstreichen von Deiner 
Schwelle, lade ein paar Sandler ein und konsumiere mit ihnen den einen oder anderen Doppler. Das hebt die 
Stimmung und belebt die Sinne. Hugh, ich habe gesprochen. 

 

Das fünfte Atheisten-Wort zum Sonntag, den 5. September 2010 

Lukas 14, 25-33: "In jener Zeit als viele Menschen Jesus begleiteten; wandte er sich an sie und sagte: Wenn je-
mand zu mir kommt und nicht Vater und Mutter, Frau und Kinder, Brüder und Schwestern, ja sogar sein Leben 
gering achtet, dann kann er nicht mein Jünger sein. Wer nicht sein Kreuz trägt und mir nachfolgt, der kann nicht 
mein Jünger sein. Wenn einer von euch einen Turm bauen will, setzt er sich dann nicht zuerst hin und rechnet, ob 
seine Mittel für das ganze Vorhaben ausreichen? Sonst könnte es geschehen, dass er das Fundament gelegt hat, 
dann aber den Bau nicht fertig stellen kann. Und alle, die es sehen, würden ihn verspotten und sagen: Der da hat 
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einen Bau begonnen und konnte ihn nicht zu Ende führen. Oder wenn ein König gegen einen anderen in den Krieg 
zieht, setzt er sich dann nicht zuerst hin und überlegt, ob er sich mit seinen zehntausend Mann dem entgegenstel-
len kann, der mit zwanzigtausend gegen ihn anrückt? Kann er es nicht, dann schickt er eine Gesandtschaft, so lan-
ge der andere noch weit weg ist, und bittet um Frieden. Darum kann keiner von euch mein Jünger sein, wenn er 
nicht auf seinen ganzen Besitz verzichtet."  

 

Was müsste man dazu predigen? Möglicherweise die Frage, warum sich Bischöfe und Prälaten so prächtig ge-
wanden, wenn ihnen doch der HErr Jesus gesagt hat, sie sollten auf den ganzen Besitz verzichten. Also müssten 
Kardinäle in T-Shirts, Caritas-Jeans und Jesus-Sandalen herumlaufen und sich durch einfache Arbeiten das tägli-
che Brot verdienen.  

So sieht es der Herr Schönborn leider nicht. Irgendwie kommt er schon im Einleitungssatz auf die Feinde, die 
wir lieben sollen. Weil der HErr Jesus hat gesagt: "Liebt eure Feinde und betet für die, die euch verfolgen." Was 
betet dann der Herr Schönborn, falls sich er oder seine Kirche verfolgt fühlen? "Lieber Gott, lasse meine 
Verfolger beim Verfolgen erfolgreich sein"? Glaub ich nicht. Er wird in solchen Situationen beten: "Lieber Gott, 
bekehre meine Verfolger zu meinen Nachfolgern". Er betet somit vermutlich gegen die Feinde und für seine Inte-
ressen. Oder kann sich wer vorstellen, dass Schönborn beten könnte: "Oh HErr, hilf den Atheisten, auf 
dass sie fest bleiben in ihrem Unglauben". Glaub ich auch nicht so recht, dass Schönborn sowas schon einmal 
gebetet hat. Die Sache mit den lieben Feinden ist also gar nicht so einfach! Aber fürs Sonntagspredigen ist es voll 
gut, weil es horcht sich so herzergreifend an! 

Hauptsächlich predigt Schönborn zum obigen Evangelium allerdings darüber, dass die Familie ein Kerker 
sein kann. Wenn Kinder Nonnen oder Priester werden wollten, dann wollen die Eltern oft ihre Kinder nicht dem 
"Ruf Christi" folgen lassen, sondern sie in der Familie behalten. Darum zeigt dieses Sonntagsevangelium: "Frei 
von allem, um im Feind den Menschen zu sehen und so die Spirale von Hass, Ablehnung, Gewalt zu durchbre-
chen. Frei, um in der Familie die Menschen zu sehen, die ich besonders lieben soll und darf, aber deren Wünsche 
ich nicht über den Willen Gottes stellen darf. Die Nachfolge Jesu ist vor allem eine Schule der inneren Freiheit: 
kein leichter, aber sicher ein lohnender Weg!"  

Ja, die gute alte Hassspirale haben die Katholischen immer durchbrochen, bis zum Endsieg. Und wenn sich 
Eltern Sorgen machen, weil ihre Kinder zuviel Religion erwischt haben. Scheiß auf die Eltern, den Schön-
born freut sowas! 

 

Das sechste Atheisten-Wort zum Sonntag, den 12. September 2010 

Lukas 15,1-10 "Viele Zolleinnehmer und andere verrufene Leute kamen immer wieder zu Jesus, um ihn zu hö-
ren. Die Pharisäer und Schriftgelehrten ärgerten sich und schimpften: "Mit welchem Gesindel gibt der sich da ab! 
Er setzt sich sogar mit ihnen an einen Tisch!" Da erzählte Jesus ihnen ein Gleichnis: "Wenn ein Mensch hundert 
Schafe hat und eins geht verloren, was wird er tun? Lässt er nicht die neunundneunzig in der Wüste zurück, um 
das verlorene Schaf so lange zu suchen, bis er es gefunden hat? Dann wird er es glücklich auf seinen Schultern 
nach Hause tragen und seinen Freunden und Nachbarn zurufen: 'Kommt her, freut euch mit mir, ich habe mein 
Schaf wiedergefunden!' Ich sage euch: So wird man sich auch im Himmel freuen über einen Sünder, der zu Gott 
umkehrt - mehr als über neun-undneunzig andere, die nach Gottes Willen leben und nicht zu ihm umkehren müs-
sen. Oder nehmt ein anderes Bei-spiel: Eine Frau hat zehn Silbermünzen gespart. Als ihr eines Tages eine fehlt, 
zündet sie sofort eine Lampe an, stellt das ganze Haus auf den Kopf und sucht in allen Ecken. Endlich hat sie die 
Münze gefunden. Sie ruft ihre Freundin-nen und Nachbarinnen zusammen und erzählt: 'Ich habe mein Geld wie-
der! Freut euch mit mir!' Genau so freuen sich auch die Engel Gottes, wenn ein einziger Sünder zu Gott umkehrt."  

 

Zur heutigen Predigt sei einmal festgehalten, dass sich der Herr Kardinal vertan hat, dran gewesen wäre 
nämlich Lukas 15, 11-32, die berühmte Geschichte 
vom "verlorenen Sohn". Schönborn hat aber Lukas 
15, 1-10 erwischt, die steht vorher und ist thema-
tisch ähnlich, aber trotzdem falsch - auf der Home-
page von Stephanscom.at war zur richtigen Bibel-
stelle verlinkt. Auch in der Einleitung zur Schön-
born-Predigt auf dieser Homepage wird auf den 
"verlorenen Sohn" hingewiesen, die Predigt und die 
Bibelstelle in der Kronenzeitung beziehen sich je-
doch auf Lk, 1-10. Als atheistischer Prediger deck ich sowas selbstverständlich unbarmherzig auf!  

Inhaltlich müht sich Schönborn mit seiner falschen Bibelstelle redlich ab, wer mit dem verlorenen Schaf oder 
der verlorenen Münze gemeint sein könnte. Die "schwarzen Schafe"? Nicht nur die, meint er, weil jeder kann 
einmal zu einem "verlorenen", einem "schwarzen" Schaft werden, aber Jesus liebt ja eh alle etc.etc. Einleitend hat-
te er von der "schlechten Gesellschaft" geschrieben, in der sich Jesus in der irrtümlich verwendeten Bibelstelle 

 
Sorry, leider die falsche Bibelstelle ... 
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bewegt, er fragt, was ist das für eine Gesellschaft? Von zwielichtigen Gestalten, mafiosen Kreisen bis zur Seiten-
blicke-Gesellschaft vermutet er die Gemeinten:  

  
Nu, dann könnte man sagen, Herr Erzbischof, gehen Sie auch in diese schlechte Gesellschaft, in zwielichtige 
Kreise bis zur Seitenblicke-Gesellschaft und versuchen Sie dort all diejenigen, für die zurzeit die Un-
schuldsvermutung gilt, zu Reue, Umkehr und Wiedergutmachung zu bewegen. Das wäre nicht nur gottge-
fällig, das gefiele auch den Österreichern ... 

 

Das siebte Atheisten-Wort zum Sonntag, den 26. September 2010 

Lk 16, 19-31 "In jener Zeit sprach Jesus: Es war einmal ein reicher Mann, der sich in Purpur und feines Leinen 
kleidete und Tag für Tag herrlich und in Freuden lebte. Vor der Tür des Reichen aber lag ein armer Mann namens 
Lazarus, dessen Leib voller Geschwüre war. Er hätte gern seinen Hunger mit dem gestillt, was vom Tisch des 
Reichen herunterfiel. Stattdessen kamen die Hunde und leckten an seinen Geschwüren. Als nun der Arme starb, 
wurde er von den Engeln in Abrahams Schoß getragen. Auch der Reiche starb und wurde begraben. In der Unter-
welt, wo er qualvolle Schmerzen litt, blickte er auf und sah von weitem Abraham, und Lazarus in seinem Schoß. 
Da rief er: Vater Abraham, hab Erbarmen mit mir, und schick Lazarus zu mir; er soll wenigstens die Spitze seines 
Fingers ins Wasser tauchen und mir die Zunge kühlen, denn ich leide große Qual in diesem Feuer. Abraham erwi-
derte: Mein Kind, denk daran, dass du schon zu Lebzeiten deinen Anteil am Guten erhalten hast, Lazarus aber nur 
Schlechtes. Jetzt wird er dafür getröstet, du aber musst leiden. Außerdem ist zwischen uns und euch ein tiefer, un-
überwindlicher Abgrund, so dass niemand von hier zu euch oder von dort zu uns kommen kann, selbst wenn er 
wollte. Da sagte der Reiche: Dann bitte ich dich, Vater, schick ihn in das Haus meines Vaters! Denn ich habe noch 
fünf Brüder. Er soll sie warnen, damit nicht auch sie an diesen Ort der Qual kommen. Abraham aber sagte: Sie 
haben Mose und die Propheten, auf die sollen sie hören. Er erwiderte: Nein, Vater Abraham, nur wenn einer von 
den Toten zu ihnen kommt, werden sie umkehren. Darauf sagte Abraham: Wenn sie auf Mose und die Propheten 
nicht hören, werden sie sich auch nicht überzeugen lassen, wenn einer von den Toten aufersteht."  

 

Auffallen tut dem unvoreingenommenen Bibelleser dabei, dass der Lazarus als Trottel geschildert wird, der 
sich vor die Tür eines Geizkragens legt, wo er nix kriegt. Als Zweites fällt auf, dass der liebe Gott als ein extrem 
böses Arschloch dargestellt wird, wenn er seine Sünder derartig grausam strafte.  

Der Schönborn sieht das natürlich nicht so. Die Dämlichkeit des Lazarus fällt ihm gar nicht auf und an den e-
wigen Folterqualen für den Reichen schwindelt er sich vorbei: "Ist das primitives Rachedenken? Billiger Trost 
für die Armen? Vertröstung auf ein besseres Jenseits nach der Not im Diesseits? Genau das Gegenteil: Es 
ist die dringende Aufforderung an den Reichen, seine Chance jetzt zu ergreifen. Sie ist ganz nahe, sie liegt 
vor seiner Tür. Er muss nur hinschauen. Er braucht nur das Naheliegende zu tun: von seinem vollen Tisch dem 
hungrigen Lazarus zu essen zu geben." Dass im Gleichnis vom Lukas der Reiche genau das nicht mehr tun und 
auch seine Verwandtschaft nicht warnen kann, darüber redet der Herr Kardinal auch nicht. Und das Gleichnis 
macht das, was es laut Schönborn nicht tut: es ist billiger Trost für die Armen, Vertröstung auf ein besseres 
Jenseits nach der Not im Diesseits. Durch viele Jahrhunderte diente dieses Gleichnis der Agitation für die Auf-
rechterhaltung der bestehenden Gesellschaftsordnung, die Geknechteten, die Ausgebeuteten bekommen eh das 
Himmelreich und die Ausbeuter und Unterdrücker die Höllenqualen, also fügt Euch ein, ertragt Euer Los, begehrt 
nicht auf gegen die göttliche Ordnung!  

Heutzutage kann man diese Art von Herrschaftsagitation nimmer verkaufen. Das muss man weginterpretie-
ren! Der Reiche soll geben. Nicht etwa anständige Löhne zahlen oder so. Almosen soll er geben! Und in der ab-
schließenden Schlussfolgerung werden wir alle zu Reichen, denn Schönborn schreibt: "Meint Jesus nur die 'Super-
reichen'? Ich glaube, er meint jeden von uns. Denn alle haben wir unseren Lazarus vor der Türe. Das müssen nicht 
materiell Arme sein. Das kann auch jemand sein, der materiell das Nötigste hat, dem es aber an Zuwendung fehlt. 
Wer ist in meinem Leben so ein Lazarus, den ich einfach übersehe, der hungert und friert, weil es an Liebe fehlt?" 
Ist das nicht lieb? Kein Hölle mehr, kein Klassenkampf, nur Liebe, Güte und Almosen! Da muss man ja 
fromm werden!  

PS: Papst Ratzinger ist übrigens für primitives Rachedenken, billigen Trost für die Armen und Vertröstung auf ein 
besseres Jenseits nach der Not im Diesseits, denn er sagte am 26.9.: "Am heutigen Sonntag legt uns die Kirche im 
Evangelium das Gleichnis vom reichen Prasser und dem armen Lazarus vor. Am Ende der Zeiten wird Gott alles 
Unrecht endgültig beseitigen. Er richtet Reiche und Arme nach dem Kriterium der Liebe. Alle Qual und alles Leid 
wird dann geheilt. Diese Liebe Gottes soll jetzt schon der Maßstab unseres Handelns sein. Der Herr segne euch al-
le und eure Lieben." 
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Das achte Atheisten-Wort zum Sonntag, den 3. Oktober 2010 

Lk 17, 5-10 "In jener Zeit baten die Apostel den Herrn: Stärke unseren Glauben! Der Herr erwiderte: Wenn euer 
Glaube auch nur so groß wäre wie ein Senfkorn, würdet ihr zu dem Maulbeerbaum hier sagen: Heb dich samt dei-
nen Wurzeln aus dem Boden, und verpflanz dich ins Meer!, und er würde euch gehorchen. Wenn einer von euch 
einen Sklaven hat, der pflügt oder das Vieh hütet, wird er etwa zu ihm, wenn er vom Feld kommt, sagen: Nimm 
gleich Platz zum Essen? Wird er nicht vielmehr zu ihm sagen: Mach mir etwas zu essen, gürte dich, und bediene 
mich; wenn ich gegessen und getrunken habe, kannst auch du essen und trinken. Bedankt er sich etwa bei dem 
Sklaven, weil er getan hat, was ihm befohlen wurde? So soll es auch bei euch sein: Wenn ihr alles getan habt, 
was euch befohlen wurde, sollt ihr sagen: Wir sind unnütze Sklaven; wir haben nur unsere Schuldigkeit getan." 

 

Es bräuchte tatsächlich einen verdammt starken Glauben, um diese ganze Bibel voller Jesus-Geschichten zu glau-
ben, wie der folgende Cartoon zeigt:  

 
Aber das ist wohl nur am Rande bemerkenswert. Denn wirklich interessant ist in der heutigen Jesus-Botschaft 
die gesellschaftspolitische Aussage: Die Selbstverständlichkeit mit der sie mit Ausbeutung und Unterdrü-
ckung umgeht. Der Herr Jesus hat ja auch das Attribut der "Allwissenheit". Er müsste daher alles Vergangene 
und alles Zukünftige wissen, es daher für angebracht gehalten haben, keine Bibel offenbaren zu lassen, wo men-
schenrechtsfeindliche Gleichnisse mit Sklaven und deren unhinterfragte herrenmenschliche Behandlung dargebo-
ten werden. Denn in der Jesus-Bibel stehen HErrenworte, welche die Sklaverei als selbstverständliche Gott-
gewolltheit präsentieren.  

Schämt sich der Herr Kardinal Schönborn deshalb seines HErrn? Aber wo! Er schreibt den Sklaven zum 
Knecht um und hauptsächlich über seine eigene Kleingläubigkeit und darüber, dass der Glaube Berge versetze. 
Zum Schluss kommt der zum Knecht mutierte Sklave wieder: "Wenn der Knecht alle seine Arbeit getan hat, hat 
er einfach seine Pflicht getan. Er ist deswegen noch nicht irgendwie besonders hervorragend. So sollen auch wir 
über unsere eigenen Leistungen nüchtern sagen: Wir sind nur unnütze Knechte. Wir haben nur unsere Schuldig-
keit getan. Bilde dir nicht zu viel ein. Vertrau auf Gott. Ihm verdankst du alles. Vergiss das nicht. Dann wird dein 
Glaube stärker. Dann wächst dein Gottvertrauen." Aufhören hätte er allerdings schon mit dem für ihn selbst-
reflektorisch verwendbaren Satz können: "Wir sind nur unnütze Knechte". Denn Kirchenknecht Schönborn 
führt ein unnützes irdisches Leben, er hätte besser auf das hören sollen, was er "Kleingläubigkeit" nennt und auf 
die menschliche Fähigkeit zur Vernunft vertrauen, weil es kommen auch Tiefgläubige nicht in den Himmel. Nicht 
wegen zuwenig Glaubensstärke, sondern weil's keinen Jesus und keinen Himmel gibt. Und statt "amen" sag ich 
heute: Ällabätsch. 

 

Das neunte Atheisten-Wort zum Sonntag, den 17. Oktober 2010 

Lukas 18, 1-8: Das Gleichnis vom gottlosen Richter und der Witwe  
"Jesus sagte ihnen durch ein Gleichnis, dass sie allezeit beten und darin nicht nachlassen sollten: In einer Stadt 
lebte ein Richter, der Gott nicht fürchtete und auf keinen Menschen Rücksicht nahm. In der gleichen Stadt lebte 
auch eine Witwe, die immer wieder zu ihm kam und sagte: Verschaff mir Recht gegen meinen Feind! Lange woll-
te er nichts davon wissen. Dann aber sagte er sich: Ich fürchte zwar Gott nicht und nehme auch auf keinen Men-
schen Rücksicht; trotzdem will ich dieser Witwe zu ihrem Recht verhelfen, denn sie lässt mich nicht in Ruhe. 
Sonst kommt sie am Ende noch und schlägt mich ins Gesicht. Und der Herr fügte hinzu: Bedenkt, was der un-
gerechte Richter sagt. Sollte Gott seinen Auserwählten, die Tag und Nacht zu ihm schreien, nicht zu ihrem Recht 
verhelfen, sondern zögern? Ich sage euch: Er wird ihnen unverzüglich ihr Recht verschaffen. Wird jedoch der 
Menschensohn, wenn er kommt, auf der Erde (noch) Glauben vorfinden?"  

 

Liebe Schwestern und Brüder, was lernen wir aus dem heutigen Evangelium? Wir könnten aus diesem 
Gleichnis lernen, dass der katholische Gott ein gott- und rücksichtsloser Richter ist, der auf unsere Gebete hört, 
damit er seine Ruhe hat und keine Ohrfeigen bekommt. Schönborn sieht das - wenig überraschend - nicht so wört-
lich. Für ihn liegt die Logik der Geschichte darin: wenn schon der böse Richter nachgibt, um wie viel mehr der 
gute Gott! "Aber der eigentliche Vergleichspunkt ist nicht der Richter, sondern die Witwe. Sie hat gewonnen, weil 
sie nicht locker gelassen hat". Darum fragt der Herr Kardinal: Haben wir das Beten verlernt? Weil das wäre 
schlimm!  



 7

Schönborn: "Wir klagen, dass unser Gebet von Gott nicht gehört wird. Aber beten wir 'allezeit, ohne nachzulas-
sen'? Mir sagt dieses Gleichnis vor allem eines: wir beten viel zu wenig! Wenn wir nicht regelmäßig beten, verler-
nen wir es - so wie Muskeln, die nicht gebraucht werden, allmählich verkümmern. Die Witwe bittet mit Erfolg, 
weil sie immer wieder kommt, dem Richter keine Ruhe lässt."  

Also Brüder und Schwestern, stimmt an, betet zum HErrn! Wobei ich in Verbindung mit dem obigen Lukas-Text 
sehr empfehlen würde, Gebete so zu formulieren: "Lieber Gott, ich bete zu Dir, weil ich (hier Wunsch einfü-
gen), bitte erfülle mir diesen Gebetswunsch oder ist Dir eine Watschn lieber?" 

 

Das zehnte Atheisten-Wort zum Sonntag, den 31. Oktober 2010 

Lk 19, 1-10 In jener Zeit kam Jesus nach Jericho und ging durch die Stadt. Dort wohnte ein Mann namens Za-
chäus; er war der oberste Zollpächter und war sehr reich. Er wollte gern sehen, wer dieser Jesus sei, doch die 
Menschenmenge versperrte ihm die Sicht; denn er war klein. Darum lief er voraus und stieg auf einen Maulbeer-
feigenbaum, um Jesus zu sehen, der dort vorbeikommen musste. Als Jesus an die Stelle kam, schaute er hinauf 
und sagte zu ihm: Zachäus, komm schnell herunter! Denn ich muss heute in deinem Haus zu Gast sein. Da stieg er 
schnell herunter und nahm Jesus freudig bei sich auf. Als die Leute das sahen, empörten sie sich und sagten: Er ist 
bei einem Sünder eingekehrt. Zachäus aber wandte sich an den Herrn und sagte: Herr, die Hälfte meines Vermö-
gens will ich den Armen geben, und wenn ich von jemand zu viel gefordert habe, gebe ich ihm das Vierfache zu-
rück. Da sagte Jesus zu ihm: Heute ist diesem Haus das Heil geschenkt worden, weil auch dieser Mann ein Sohn 
Abrahams ist. Denn der Menschensohn ist gekommen, um zu suchen und zu retten, was verloren ist. 

 

Für diese Bibelstelle sei heute wieder einmal das Jesus-Gedudel vom Schönborn vermieden, sondern bloß 
eine privateigene Predigt verkündet. Denn wahrlich, wahrlich ich sage Euch, so wie es der Zachäus in der von 
Lukas erzählten Geschichte gemacht haben soll, irgendwie so ähnlich macht es heute der Bill Gates. Er hat be-
kanntlich mit seinen Betriebssystemen die Grundlagen für den Heimcomputer geschaffen, jahrzehntelang dieses 
Monopol genutzt, um stinkreich zu werden. Jetzt hat er soviel, dass er gar nimmer weiß, was er mit den Geld tun 
soll, darum senkt er zwar nicht die Preise, aber schenkt Teile seines Vermögens her, auf dass er nicht nur als Fir-
ma Microsoft, sondern auch als Wohltäter den Menschen bekannt bleibe.  

So und nun meine Botschaft. Als Alt-68er sage ich Euch: Es wimmelt auf Erden vor solchen Leuten, die nimmer 
wissen, wohin mit ihren Milliarden, die seit Jahren ihre Moneten in Spekulationsgeschäfte stecken, um noch mehr 
Milliarden daraus zu machen. Wenn die Milliarden dann kurzzeitig etwas schrumpfen, weil die Spekulationsbla-
sen dieser Pyramidenspiele geplatzt sind, dann kommt eh der Staat und hilft und stützt. Damit es den Spekulan-
ten weiter wohl und noch wohler ergehe, weil wofür halten sie sich schließlich Politiker, die alle Belastun-
gen von den Superreichen ferne halten?  

Die arbeitenden Menschen dürfen in die Tasche greifen, auf dass die Spekulanten ungeschoren die nächsten 
Blasen am Aktienhimmel aufsteigen lassen. Zurzeit gibt es zwar das nimmer, was "Arbeiterbewegung" gehei-
ßen hatte, aber Leute, die arbeiten und die Zeche zahlen müssen, die gibt's noch. Wenn Ihr so weiter tut, Ihr Aus-
beuter und Sklaventreiber, Ihr blutsaugende Aristrokraten der Gegenwart, irgendwann werden Euch die Merkels, 
Schröders, Faymanns, Prölls und Konsorten nimmer die Stiefel lecken und die Wege ebnen können, dann wird 
genug Zorn übrig sein, um den Kampf für eine gerechtere Welt aufzunehmen und dieses Lied aus der Französi-
schen Revolution anzustimmen:  

Ah, das geht ran, das geht ran, das geht ran 
Die Aristokraten an die Laterne 

Ah, das geht ran, das geht ran das geht ran 
Die Aristokraten, hängt sie dran 

Und wenn sie alle hängen, marsch 
Haut man ihn´n die Schippe vorn Arsch 

Ah! das geht ran, das geht ran, das geht ran 
die Aristokraten hängt sie dran. 

                                                                                                  Amen.
 

Das elfte Atheisten-Wort zum Sonntag, den 14. November 2010 

"Krone Bunt", Sonntagsbeilage der Kronen Zeitung, Seite 9, Sabatina James: "Obwohl mein Groß-
vater Muezzin in Pakistan war, bin ich gegen die Errichtung neuer Minarette in Europa. Burka und 
Schleier stellen für mich eine Einengung der Menschenwürde dar. Ich gehe davon aus, dass 
Migranten eine Bringschuld haben. Ein Hauptproblem der Religionsdebatten besteht darin, weil Po-
litiker und Gutmenschen aus Angst vor dem Zorn der Fundamentalisten zu feige sind, den Islamis-
mus anzusprechen. Mit dieser aktiven Ignoranz stellen sie die Religion über Menschenrechte. 
Gleichzeitig überlassen sie dieses Thema allein den Rechten."  
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Liebe Brüder und Schwestern, heute lasse ich in meinen Sonntagsworten einmal die Bibel und den Evange-
listen Lukas beiseite, stattdessen greife ich zur Kronen Zeitung und bringe Worte einer zwangsverheirate-
ten und deshalb entwichenen, jetzt unter permanentem Polizeischutz stehenden Exmuslimin. Was will sie 
uns sagen? Das versteht wahrhaft jeder auch ohne Interpretation! Ihre Botschaft ist nicht froh, ihre Botschaft 
richtet sich an alle die Islamkritikophoben, die Islamkritik für Rechtsextremismus halten, die es als über-
haupt äußerst notwendig und unvermeidbar sehen, einer religiösen Weltanschauung, die im Kern mittelalterlich 
bis vormodern ist, mit höchster Hochachtung zu begegnen.  

Wahrlich, wahrlich ich sage Euch, kniet Euch nicht nieder vor religiösen Weltanschauungen, kniet Euch nicht 
nieder vor religiöser Vorgestrigkeit. Preist das säkulare Europa, preist die Aufklärung, preist kopftuchlose Frauen, 
preist all die Zuwanderer aus dem Morgenland, die sich aus säkularen Gründen nicht in die Islamische Glaubens-
gemeinschaft einschreiben lassen! Sagt den Gutmenschen, dass sie in Wahrheit die Geschäfte der Straches betrei-
ben, dass sie NICHT edel, hilfreich und gut, sondern töricht, hilflos und kontraproduktiv sind. Allah ist nicht groß, 
sondern ebenso eine Schimäre wie Jesus. Freuen wir uns, dass Jesus in unserer Gesellschaft ein Schrumpfprodukt 
ist, setzen wir uns dafür ein, dass Allah dem europäischen Säkularismus keinen weiteren Schaden zufügen kann.  

Hugh, ich habe gesprochen. 

 

Das zwölfte Atheisten-Wort zum Sonntag, den 28. November 2010 

Mt 24, 29-44 In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Sofort nach den Tagen der großen Not wird sich die 
Sonne verfinstern, und der Mond wird nicht mehr scheinen; die Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte 
des Himmels werden erschüttert werden. Danach wird das Zeichen des Menschensohnes am Himmel erscheinen; 
dann werden alle Völker der Erde jammern und klagen, und sie werden den Menschensohn mit großer Macht und 
Herrlichkeit auf den Wolken des Himmels kommen sehen. Er wird seine Engel unter lautem Posaunenschall aus-
senden, und sie werden die von ihm Auserwählten aus allen vier Windrichtungen zusammenführen, von einem 
Ende des Himmels bis zum andern. Lernt etwas aus dem Vergleich mit dem Feigenbaum! Sobald seine Zweige 
saftig werden und Blätter treiben, wisst ihr, dass der Sommer nahe ist. Genauso sollt ihr erkennen, wenn ihr das 
alles seht, dass das Ende vor der Tür steht. Amen, ich sage euch: Diese Generation wird nicht vergehen, bis das 
alles eintrifft. Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen. Doch jenen Tag 
und jene Stunde kennt niemand, auch nicht die Engel im Himmel, nicht einmal der Sohn, sondern nur der Vater. 
Denn wie es in den Tagen des Noah war, so wird es bei der Ankunft des Menschensohnes sein. Wie die Menschen 
in den Tagen vor der Flut aßen und tranken und heirateten, bis zu dem Tag, an dem Noah in die Arche ging, und 
nichts ahnten, bis die Flut hereinbrach und alle wegraffte, so wird es auch bei der Ankunft des Menschensohnes 
sein. Dann wird von zwei Männern, die auf dem Feld arbeiten, einer mitgenommen und einer zurückgelas-
sen. Und von zwei Frauen, die mit derselben Mühle mahlen, wird eine mitgenommen und eine zurückgelas-
sen. Seid also wachsam! Denn ihr wisst nicht, an welchem Tag euer Herr kommt. Bedenkt: Wenn der Herr des 
Hauses wüsste, zu welcher Stunde in der Nacht der Dieb kommt, würde er wach bleiben und nicht zulassen, dass 
man in sein Haus einbricht. Darum haltet auch ihr euch bereit! Denn der Menschensohn kommt zu einer Stun-
de, in der ihr es nicht erwartet. 

 
Der Himmel bei der Wiederkehr des Menschensohnes? Nein, bei Föhn! 

Liebe Brüder und Schwestern im Unglauben, was sagt uns der HErr Jesus damit? 

Er sagt uns, dass die Welt längst untergegangen sein müsste! Er sagt das klar und deutlich, denn er schildert 
den Ablauf des Weltuntergangs (wobei es sich zeigt, dass Gott, der Allwissende, ein Ahnungsloser ist: er lässt die 
Sterne auf die Erde herabfallen, so dumm sind heute nicht einmal mehr die Kreationisten) und setzt fort: "Diese 
Generation wird nicht vergehen, bis das alles eintrifft." Hoppala, "diese Generation" ist aber schon lange vergan-
gen! Wie erklärt uns das der Herr Schönborn heute in der Kronen Zeitung?  

Nu, er erklärt es uns gar nicht. Er ignoriert diesen Kernsatz des heutigen Evangeliums einfach. Ist dieser Satz 
kein Wort des HErrn, keine Bestandteil des Evangeliums? Das Wort "Evangelium" bedeutet "frohe Botschaft", 
sehr froh hört sich die heutige Drohbotschaft aber eh gar nicht an. Weil der HErr Jesus ist wieder einmal misera-
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bel drauf, sein Weltuntergang ist wie die Geschichte von der Sintflut, wo alles vertilgt wird, aber immerhin sollen 
beim Weltuntergang fünfzig Prozent der Leute gerettet werden. Was sagt Herr Schönborn zu diesem Gemet-
zel? Richtig, auch dazu sagt er gar nichts!  

Wovon redet er dann? Vom Feigenbaum. Davon, dass Wachstum und Absterben zu Leben gehörten, sowie dass 
man auf die Entwicklung achten sollte. Wie schön. Noch schöner ist für'n Schönborn das Zitat "Himmel und Erde 
werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen." Weil wer sich an den Jesus hält, der kommt durch 
alle Umbrüche. Aber man solle gewappnet gegen unvorhergesehene Ereignisse sein und deshalb Gottes Wirken 
im Alltag beobachten.  

Wie schön. Warum die Welt nicht schon so ums Jahr 100 untergegangen ist, erfahren wir vom Herrn Kardinal 
nicht, ebenso erfahren wir nicht, was mit den jeweils fünfzig Prozent der Menschen ist, die mitgenommen oder 
zurückgelassen werden. Früher hätte der Pfarrer dazu gesagt, die einen kommen in den Himmel, die anderen in 
die Hölle. Sowas zu predigen, wäre heute politisch nimmer korrekt. So einen bösen HErrn Jesus möchte man nicht 
haben. Aber nachdem in der Bibel steht, nur einer von zwei werde gerettet, kann man ja nicht sagen, es werden eh 
alle zwei gerettet. Da sagt man einfach gar nix dazu. Oh Ihr Heuchler und Pharisäer! Wie geht Ihr mit den 
Worten um, von denen Ihr sagt, Euer Gott habe sie Euch gegeben? Ihr zensiert Euren HErrn! Pow, da wer-
det Ihr dann aber nicht in den Himmel mitgenommen werden, wenn Ihr die frohe Drohbotschaft so entstellt! Aber 
nicht, weil Euch der HErr Jesus zurücklässt, sondern weil's keinen Jesus und keinen Himmel gibt. Darum sag ich 
heute wieder statt "amen": Ällabätsch! 

 

Das 13. Atheisten-Wort zum Christtag, den 25. Dezember 2010 

Joh 1, 1-18 Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und das Wort war Gott. Im Anfang war es bei 
Gott. Alles ist durch das Wort geworden, und ohne das Wort wurde nichts, was geworden ist. In ihm war das Le-
ben, und das Leben war das Licht der Menschen. 5Und das Licht leuchtet in der Finsternis, und die Finsternis hat 
es nicht erfasst. 6Es trat ein Mensch auf, der von Gott gesandt war; sein Name war Johannes. Er kam als Zeuge, 
um Zeugnis abzulegen für das Licht, damit alle durch ihn zum Glauben kommen. Er war nicht selbst das Licht, er 
sollte nur Zeugnis ablegen für das Licht. Das wahre Licht, das jeden Menschen erleuchtet, kam in die Welt. Er 
war in der Welt, und die Welt ist durch ihn geworden, aber die Welt erkannte ihn nicht. Er kam in sein Eigentum, 
aber die Seinen nahmen ihn nicht auf. Allen aber, die ihn aufnahmen, gab er Macht, Kinder Gottes zu werden, al-
len, die an seinen Namen glauben, die nicht aus dem Blut, nicht aus dem Willen des Fleisches, nicht aus dem Wil-
len des Mannes, sondern aus Gott geboren sind. Und das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt, 
und wir haben seine Herrlichkeit gesehen, die Herrlichkeit des einzigen Sohnes vom Vater, voll Gnade und Wahr-
heit. Johannes legte Zeugnis für ihn ab und rief: Dieser war es, über den ich gesagt habe: Er, der nach mir kommt, 
ist mir voraus, weil er vor mir war. Aus seiner Fülle haben wir alle empfangen, Gnade über Gnade. Denn das Ge-
setz wurde durch Mose gegeben, die Gnade und die Wahrheit kamen durch Jesus Christus. Niemand hat Gott je 
gesehen. Der Einzige, der Gott ist und am Herzen des Vaters ruht, er hat Kunde gebracht.  

 

Soweit die Bibelstelle zum "Christtag". Schönborn hat manchmal originelle Ideen, für den heutigen Feiertag, 
dem "Hochfest der Geburt des Herrn" bewegen ihn gar pantheistische Gedanken. Denn er sagt, "alle Geschöpfe 
sind Gedanken Gottes. Sie sind sozusagen Sein Wörterbuch. Wenn wir sie 'lesen' können, sprechen sie uns von 
Gott, ihrem Schöpfer. Die Natur ist Sprache Gottes. Die Frage ist nur, ob wir sie verstehen. Wir schneiden nicht 
nur beim PISA-Test schlecht ab, wir sind oft wie Analphabeten, die Gottes Sprache in der Schöpfung nicht lesen 
können. Deshalb hat Gott noch deutlicher zu uns gesprochen: 'Das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns 
gewohnt.' Gott spricht nicht nur durch die Schöpfung. Er lässt Sein Wort unter uns sichtbar werden. Er sendet 
Sein Wort, Seinen Sohn, zu uns. Gott spricht zu uns durch Menschenworte …"  

Im Kurier  vom 25.12. war ein Interview mit Schönborn zu finden, in der Einleitungsfrage hieß es: "Laut einer 
Umfrage des KURIER glauben nur 22 Prozent der Menschen an den lebendigen Gott. Religion ist über-
haupt nur 24 Prozent der Menschen wichtig, bei den Jungen sind es sogar nur 3 Prozent."  

Auweia, Herr Kardinal, der "lebendige" Christengott  Jesus und seine fleischgewordenen Worte haben of-
fenbar gewisse Resonanzprobleme! Die heutige Jugend hat keine Omas mehr, die sie frühkindlich religiös ab-
richtet, dafür sitzt sie schon im Volksschulalter am Computer und googelt dort nicht nach dem Wort des HErrn. 
Gottes Sprache nicht lesen zu können, hängt nicht mit den Ergebnissen des PISA-Tests zusammen, dass die 
Leute nicht sinnerfassend lesen können, sondern dass Religionen in der heutigen aufgeklärten Welt keinen 
Sinn zu bieten haben. So ist es. Und das ist gut und nicht schlecht! 

 

Das 14. Atheisten-Wort zum Sonntag, den 16. Jänner 2011 

Joh 1,29-34 In jener Zeit sah Johannes der Täufer Jesus auf sich zukommen und sagte: Seht, das Lamm Gottes, 
das die Sünde der Welt hinwegnimmt. Er ist es, von dem ich gesagt habe: Nach mir kommt ein Mann, der mir 
voraus ist, weil er vor mir war. Auch ich kannte ihn nicht; aber ich bin gekommen und taufe mit Wasser, um Israel 
mit ihm bekannt zu machen. Und Johannes bezeugte: Ich sah. dass der Geist vom Himmel herabkam wie eine 
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Taube und auf ihm blieb. Auch ich kannte ihn nicht; aber er, der mich gesandt hat, mit Wasser zu taufen, er hat 
mir gesagt: Auf wen du den Geist herabkommen siehst und auf wem er bleibt, der ist es, der mit dem Heiligen 
Geist tauft. Das habe ich gesehen. und ich bezeuge: Er ist der Sohn Gottes. 

 

Heute geht's also ums grundlegende Thema des Christentums: Jesus als Erlöser, der durch seinen "Opfertod" 
die "Sünden der Welt" hinwegnimmt, die von seinem Vater im Wege der "Erbsünde" in jedem Menschen 
zwangsweise installiert worden waren. Dass Jesus für "unsere Sünden" am Kreuz gestorben sei, ist der "Kern des 
Evangeliums". Denn wenn "jeder seine eigene Sünde und Schuld tragen müsste und es keine Stellvertretung gäbe, 
dann wären wir hoffnungslos verloren", meint die Theologie. Die christliche "frohe Botschaft" soll es sein, dass 
der einzelne Christ nicht selbst seine Sünde und Schuld tragen müsse, sondern dass dies eh der Jesus macht.  

Der Jesus nimmt also die "Sünden der Welt" hinweg, aber wohin trägt er sie? Das ist nicht zu ergoogeln. 
Kommen die "Sünden der Welt" dann auf einen Sündenabladeplatz? In ein Sündenendlager? Werden die Sünden 
beim Teufel deponiert? Keine Ahnung. Und an wen hat sich Jesus "geopfert"? Am Kreuz soll er laut Lk 23,46 ge-
sagt haben, "Vater, in Deine Hände lege ich meinen Geist." Somit hat sich der Sohn-Gott an den Vater-Gott geop-
fert, der "menschgewordene" Gott namens Jesus verübte ein Menschenopfer an den gottgebliebenen Jehova. Grus-
lige Geschichte. 

Und was hat das geändert? Waren danach die Sünden hinweg? Offensichtlich nicht! Alleine die Sünden, die von 
der katholischen Kirche verübt wurden, hätten zum Abtransport noch ganze Kohorten von Gottessöhnen benötigt. 
Aber der innere Zusammenhang zwischen dem Sündenhinwegnehmen und den Folgen ist so zu verstehen: Die 
Christen dürfen ihre Sünden bereuen und ihren Gott um Vergebung bitten. Dann setzt sich die Hinwegnahme der 
Sünden fort: Gott vergibt uns die Sünden und wir kommen doch noch in den Himmel. Ist das nicht schön? Aber 
warum hat der Vatergott diese Möglichkeit nicht ohne Opfertod des Sohngottes durchführen können? Warum ist 
er beispielsweise nicht wieder in einem brennenden Dornbusch (Ex 3,2) erschienen und hat Beichte, Reue und 
Vergebung eingeführt? Weil das zuwenig dramatisch gewesen wäre? Und, bitte schön, was für eine Leistung wäre 
schon ein Opfertod von einem unsterblichen Gott? Die sterblichen Menschen, die direkt oder indirekt von der 
christkatholischen Kirche umgebracht worden sind, wollten keinen Opfertod sterben, haben wirklich ge-
lebt und sind wirklich tot. Was die katholische Kirche das ganze Jahr über nicht juckt.  

Heute hab ich wieder einmal ganz ohne Schönborn sonntagsgewortet. Wahrlich, wahrlich, ich sage Euch, reich-
lich dürftig diese Geschichte vom Lamm Gottes. 

 

Das 15. Atheisten-Wort zum Sonntag, den 23. Jänner 2011 

Mt 4, 12-23 Als Jesus hörte, dass man Johannes ins Gefängnis geworfen hatte, zog er sich nach Galiläa zurück. Er 
verließ Nazaret, um in Kafarnaum zu wohnen, das am See liegt, im Gebiet von Sebulon und Naftali. Denn es soll-
te sich erfüllen, was durch den Propheten Jesaja gesagt worden ist: Das Land Sebulon und das Land Naftali, die 
Straße am Meer, das Gebiet jenseits des Jordan, das heidnische Galiläa: das Volk, das im Dunkel lebte, hat ein 
helles Licht gesehen; denen, die im Schattenreich des Todes wohnten, ist ein Licht erschienen. Von da an begann 
Jesus zu verkünden: Kehrt um! Denn das Himmelreich ist nahe. Als Jesus am See von Galiläa entlangging, sah er 
zwei Brüder, Simon, genannt Petrus, und seinen Bruder Andreas; sie warfen ihre Netze in den See, denn sie waren 
Fischer. Da sagte er zu ihnen: Kommt her, folgt mir nach! Ich werde euch zu Menschenfischern machen. Sofort 
ließen sie ihre Netze liegen und folgten ihm. Als er weiterging, sah er zwei andere Brüder, Jakobus, den Sohn des 
Zebedäus, und seinen Bruder Johannes; sie waren mit ihrem Vater Zebedäus im Boot und richteten ihre Netze her. 
Er rief sie und sogleich verließen sie das Boot und ihren Vater und folgten Jesus. Er zog in ganz Galiläa umher, 
lehrte in den Synagogen, verkündete das Evangelium vom Reich und heilte im Volk alle Krankheiten und Leiden.  

 

Heute soll Schönborn selber wieder ausgiebig zu Wort kommen, ein paar Anmerkungen dazu sind aller-
dings unvermeidlich. Schönborn übertitelt mit "Zurück zum Anfang": "In Zeiten wie diesen, in denen es für viele 
mit ihrer Zugehörigkeit zur Kirche zu Ende geht, ist es gut zu fragen, wie es eigentlich am Anfang war. Wie hat 
alles begonnen? (..) Am Anfang steht Jesus. Ein Mann aus Nazareth, wo er als Zimmermann gelebt und gearbeitet 
hat. Eines Tages beschließt er, seinen Beruf, sein Haus, seine Verwandtschaft zu verlassen und etwas ganz Neues 
zu beginnen. Er allein. Aus innerem Antrieb, mit einer klaren Entschiedenheit."  

Anmerkung:  Ui, da hat der Jesus vergessen gehabt, dass er "Sohn Gottes" ist und ja ohnehin zwecks Mensch-
heitserlösung auf die Erde kam? Gut, das ihm das aus innerem Antrieb doch noch eingefallen ist!  

Schönborn: "Und Jesus will, dass seine 'gute Nachricht' möglichst viele Menschen erreicht. (..) Ihr Inhalt ist ein-
fach, aber anspruchsvoll: 'Das Himmelreich ist nahe'. Will sagen: Gott ist nahe. Sein Reich, das heißt seine Zeit ist 
gekommen. Sein Wirken wird spürbar. Stellt euch darauf ein! Ändert euer Leben! Und glaubt Ihm!"  

Anmerkung: Ja, das glaubten die ersten Christen wirklich: dass das Himmelreich nahe sei. Z.B. in Mt. 24,34: 
"Wahrlich, ich sage euch: Dieses Geschlecht wird nicht vergehen, bis dies alles (die Wiederkehr vom Jesus) ge-
schieht". Jesus war also ein Weltenendeverkünder, solche tauchen auch heute regelmäßig auf, aber wenn dann die 
Welt nicht untergeht, dann ist deren Karriere meist vorbei, die frühen Christen haben diese Kurve gekratzt.  
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Schönborn: "Damit fing alles an. Ideen eines Verrückten? Phantasien eines Träumers? Zwei Gründe haben dazu 
geführt, dass Jesus mit seiner Botschaft nicht alleine blieb, sondern eine Gemeinschaft bilden konnte, die heute 
weltweit zwei Milliarden Menschen umfasst. Jesus hat Menschen "mit ins Boot" genommen. Er blieb nicht allei-
ne, wollte kein Einzelkämpfer sein. Er hat Menschen gerufen, eingeladen, mit ihm den neuen Weg zu gehen.  

Anmerkung:  Ja, das machen die Propheten auch heute so, die bleiben ebenfalls nicht allein, nur haben sie nicht 
die Möglichkeiten, die das Christentum im Laufe ihrer Geschichte ergreifen konnte, etwa die Installation als römi-
sche Staatsreligion inklusive der Vernichtung aller Konkurrenzreligionen. Weltreligionen brauchen sowas.  

Jesus engagierte seine Jüngern als "Menschenfischer, Schönborn: "Aber das allein hätte nicht genügt. Jesus hat 
auch besondere Kräfte gehabt: Die Gabe zu heilen. Seine Worte wurden durch sein Tun bestätigt. Menschen ha-
ben mit ihm erlebt, dass Gott wirklich nahegekommen ist. Sie haben ihm vertraut, an ihn geglaubt, und sie sind 
mit ihm den Weg gegangen. So hat es mit der Kirche angefangen. In unseren Tagen, da viele mit der Kirche 
Schluss machen, ist es gut, sich an diesen Anfang zu erinnern. Er ist nicht Vergangenheit. Auch heute fängt es 
wieder neu so an: sich mit Jesus ganz neu auf den Weg zu machen!"  

Anmerkung:  Heute haben auch Päpste fallweise die Gabe des Heilens! Sie heilen z.B. zwecks eigener Seligspre-
chung die Parkinsonkrankheit und das sogar an Leuten, die diese gar nicht hatten! 2 Da kommt uns auch heute Gott 
nahe und die Galle hoch! Auf zum Schlusssatz: Schönborn macht sich schon seit Jahren mit Jesus neu auf den 
Weg. Aber im Effekt geht der Schönborn alleweil im Kreis und nur in seinem Geist macht der Jesus mit ... 

 

Das 16. Atheisten-Wort zum Sonntag, den 6. Februar 2011 

Mt 5, 13-16: In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Ihr seid das Salz der Erde. Wenn das Salz seinen Ge-
schmack verliert, womit kann man es wieder salzig machen? Es taugt zu nichts mehr; es wird weggeworfen und 
von den Leuten zertreten. Ihr seid das Licht der Welt. Eine Stadt, die auf dem Berg liegt, kann nicht verborgen 
bleiben. Man zündet auch nicht ein Licht an und stülpt ein Gefäß darüber, sondern man stellt es auf den Leuchter; 
dann leuchtet es allen im Haus. So soll euer Licht vor den Menschen leuchten, damit sie eure guten Werke sehen 
und euren Vater im Himmel preisen.  

 

Was macht sich Oberkatholik Schönborn für Gedanken zum Salz der Erde und zum Licht der Welt? Er ist 
zuerst einmal vorsichtig. Er warnt vorm Versalzen und vor zuviel Licht. Denn: "Schon ein bisschen zu viel Salz 
macht die Suppe versalzen und eigentlich ungenießbar." Und: "Zu viel Licht ist grell, es blendet, ja es kann uner-
träglich werden." Diese beiden Aspekte kommen bei Matthäus gar nicht vor. Versalzte Suppen sind eigentlich 
kein großes Lebensproblem, Salz spielte damals vor allem eine wesentliche Rolle beim Einpökeln von Fleisch, 
man hatte ja keine Kühlschränke. Licht wurde von Ölfunseln gespendet, dieses Licht war nicht grell.  

Das "Salz der Erde" ist inzwischen sprichwörtlich geworden, vom tschechischen Autor Karel Capek stammt 
der Satz "Humor ist das Salz der Erde, und wer gut durchgesalzen ist, bleibt lange frisch." Genau das dürfte im 
Evangelium gemeint gewesen sein: Salz als Frischhaltemittel! Aber über die Frage der Fleischverarbeitung vor 
2000 Jahren und dem daraus abgeleiteten "Salz der Erde" als Konservierungsmittel hat sich der Schönborn wohl 
keine Gedanken gemacht. Die Bibelbotschaft sollte ursprünglich wohl bedeuten, die Jünger vom Jesus seien Be-
wahrer und Verkünder.  

Das berühmte Licht, das man nicht unter den Scheffel stellt, ist sprichwörtlich ebenfalls erhalten geblieben, 
aber im obigen Bibeltext wurde der alte "Scheffel" zum "Gefäß" modernisiert. Und dass das christliche Licht ein 
zu helles, gar ein grelles Licht wäre, kann man schwerlich behaupten, das christliche Licht ist immer noch eine 
Ölfunsel. Da es heute im Zeitalter der Religionsfreiheit möglich ist, mit beliebigen Lichtern herumzuleuchten, ver-
liert das christliche Licht als Licht unter vielen ständig weiter an Leuchtkraft.  

Die Christen in ihrer Masse leuchten nimmer, weil sie keine Massenerscheinung mehr sind. Massenerschei-
nungen sind aber die Kopftuchkohorten im Islam. Mit dem Kopftuch tut man das, was Christen in Europa in der 
Regel nimmer tun: man tritt öffentlich als religiös bis religiös-fanatisch in Erscheinung. Was beim Publikum 
sehr schlecht ankommt, die weit verbreitete Aversion gegen den Islam beruht sehr wesentlich auf diesen öffent-
lichen Religionssignalen. Die große Mehrheit der Menschen in unseren Breiten will keine eingepökelten Religio-
nen und keine grellen Religionslichter. Stülpt den Scheffel darüber und lasst die Menschen mit Euren Götte-
reien in Ruhe, religionsloser Alltag ist inzwischen Standard. Amen. 

 
Das 17. Atheisten-Wort zum Sonntag, den 13. Februar 2011 

Mt 5, 20-22a.27-28.33-34a.37: In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Darum sage ich euch: Wenn eure 
Gerechtigkeit nicht weit größer ist als die der Schriftgelehrten und Pharisäer, werdet ihr nicht in das Himmelreich 
kommen. Ihr habt gehört, dass zu den Alten gesagt worden ist: Du sollst nicht töten; wer aber jemand tötet, soll 

                                                           
2 Um Papst Wojtyla selig sprechen zu können, wurde die Geschichte verbreitet, dieser hätte durch Fürbitte beim HErrn eine Par-
kinsonkranke geheilt, wozu Fachärzte äußerten, die Kranke hätte nicht an Parkinson gelitten, sondern an einer falsche Diagnose. 
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dem Gericht verfallen sein. Ich aber sage euch: Jeder, der seinem Bruder auch nur zürnt, soll dem Gericht verfal-
len sein. Ihr habt gehört, dass gesagt worden ist: Du sollst nicht die Ehe brechen. Ich aber sage euch: Wer eine 
Frau auch nur lüstern ansieht, hat in seinem Herzen schon Ehebruch mit ihr begangen. Ihr habt gehört. dass zu den 
Alten gesagt worden ist: Du sollst keinen Meineid schwören, und: Du sollst halten, was du dem Herrn geschworen 
hast. Ich aber sage euch: Schwört überhaupt nicht. Euer Ja sei ein Ja, euer Nein ein Nein; alles andere stammt vom 
Bösen.  

 

Was sagt uns Kardinal Schönborn dazu? "Jesus hat die Zehn Gebote immer wieder in Erinnerung gerufen. Sie 
sind die Grundlage eines geordneten Zusammenlebens. (..) Aber wie steht es wirklich mit dem Halten der Gebote? 
Sie sind ja nicht irgendwie willkürliche Vorschriften, die ein weltlicher Gesetzgeber erlassen hat, wie er Ver-
kehrsvorschriften per Gesetz erlässt. Die Zehn Gebote sind die sittlichen Mindestforderungen, damit das Mitein-
ander von uns Menschen gelingen kann. Wo Lügen, Morden, Stehlen, Ehebrechen zur Alltäglichkeit werden, wird 
das Zusammenleben zur Hölle."  

Interessant, weltliche Gesetzgeber erlassen willkürliche Vorschriften. Zum Beispiel verbieten diese weltlichen 
Gesetzgeber willkürlich per Strafgesetzbuch das Morden und Stehlen. Ach, das ist keine Willkür, das haben die 
Juristen von den Zehn Geboten abgeschrieben. Allerdings haben sie schlecht abgeschrieben, weil dass man nur an 
den einen Christengott glauben darf, dass das Fluchen verboten ist und man am Sonntag in die Kirche gehen 
muss, steht nicht im Strafgesetzbuch.  

Und erst die willkürliche Straßenverkehrsordnung! Dass man auf der rechten Seite fahren muss, Geschwin-
digkeitsbeschränkungen einhalten oder das Auto nicht einfach irgendwohin stellen darf. Sowas passiert, weil die 
Straßenverkehrsordnung nicht von Gott kommt!  

Und wozu überhaupt die vielen Gesetze und Vorschriften?! Die Zehn Gebote sind die Grundlage eines geord-
neten Zusammenlebens! Vielleicht hätte der Herr Kardinal aber noch darauf hinweisen sollen, dass dem Jesus sein 
Vater, der alte Gott aus dem Alten Testament, der die Zehn Gebote erlassen hat, auch noch 613 weitere Vorschrif-
ten verordnete. Zum Beispiel die Steinigung von Leuten, die den Sabbat nicht halten oder die Todesstrafe für Ho-
mosexualität. Oder die Todesstrafe für sündigende Tiere: "Wenn ein Rind einen Mann oder eine Frau stößt, so 
dass sie sterben, dann muss das Rind gesteinigt werden, und sein Fleisch darf nicht gegessen werden; aber der Be-
sitzer des Rindes soll straffrei bleiben. Falls jedoch das Rind schon vorher stößig war, und sein Besitzer ist ge-
warnt worden, hat es aber nicht verwahrt: falls es dann einen Mann oder eine Frau tötet, soll das Rind gesteinigt 
und auch sein Besitzer getötet werden. Falls ihm aber ein Sühnegeld auferlegt wird, so soll er als Lösegeld für sein 
Leben alles geben, was ihm auferlegt." Es gibt noch viele ähnliche Vorschriften. So weise hatte dem Jesus sein 
Vater alles geregelt!  

Der aktuelle Jesustext bereitet dem Herrn Schönborn gar keine Sorgen. Dass schon der vor den Richter 
kommen soll, der seinem Bruder bloß zürnt? Wenn also ein Theologe dem anderen Theologen seine Meinung un-
verblümt und zornig sagt, dann muss er vor Gericht! Da hätten die Gerichte viel Arbeit!  Und warum zensiert 
seine Eminenz seinen Jesus? Der obige Matthäus-Text ist höchst bruchstückhaft, z.B. heißt die Zeile 22 der obi-
gen Bibelstelle vollständig: "Ich aber sage euch: Jeder, der seinem Bruder auch nur zürnt, soll dem Gericht verfal-
len sein; und wer zu seinem Bruder sagt: Du Dummkopf!, soll dem Spruch des Hohen Rates verfallen sein; wer 
aber zu ihm sagt: Du gottloser Narr!, soll dem Feuer der Hölle verfallen sein."  

Darf ein Kardinal seinen HErrn zensieren? Auch andere Verdammungszeilen aus dieser Bibelstelle hat Schön-
born unterschlagen, z.B. "Und wenn dich deine rechte Hand zum Bösen verführt, dann hau sie ab und wirf sie 
weg! Denn es ist besser für dich, dass eines deiner Glieder verloren geht, als dass dein ganzer Leib in die Hölle 
kommt." Der junge Sohn vom lieben alten Gott, der mit den Zehn Geboten unser Leben so vortrefflich geregelt 
hat, der liebe Jesus, war also gar nicht so lieb! Pscht! Das sagt man heute den Leuten nimmer!  

Der heutige Evangeliumsschlusssatz "Euer Ja sei ein Ja, euer Nein ein Nein; alles andere stammt vom Bösen" 
ist schlichtweg gemeingefährlich. Weil wenn man das ins Alltagsleben übernimmt, dann verbietet der HErr 
Jesus Verhandlungen, Kompromisse, gegenseitige Rücksichtnahme, weil dann gibt's nur Wahrheit oder 
Lüge, nur ein Entweder-Oder. Ein Sowohl-Als auch ist vom Bösen. 

 

Das 18. Atheisten-Wort zum Sonntag, den 20. Februar 2011 

Mt 5, 38-48: Ihr habt gehört, dass gesagt worden ist: Auge für Auge und Zahn für Zahn. Ich aber sage euch: Leis-
tet dem, der euch etwas Böses antut, keinen Widerstand, sondern wenn dich einer auf die rechte Wange schlägt, 
dann halt ihm auch die andere hin. Und wenn dich einer vor Gericht bringen will, um dir das Hemd wegzuneh-
men, dann lass ihm auch den Mantel. Und wenn dich einer zwingen will, eine Meile mit ihm zu gehen, dann geh 
zwei mit ihm. Wer dich bittet, dem gib, und wer von dir borgen will, den weise nicht ab. Ihr habt gehört, dass ge-
sagt worden ist: Du sollst deinen Nächsten lieben und deinen Feind hassen. Ich aber sage euch: Liebt eure Feinde 
und betet für die, die euch verfolgen, damit ihr Söhne eures Vaters im Himmel werdet; denn er lässt seine Sonne 
aufgehen über Bösen und Guten, und er lässt regnen über Gerechte und Ungerechte. Wenn ihr nämlich nur die 
liebt, die euch lieben, welchen Lohn könnt ihr dafür erwarten? Tun das nicht auch die Zöllner? Und wenn ihr nur 
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eure Brüder grüßt, was tut ihr damit Besonderes? Tun das nicht auch die Heiden? Ihr sollt also vollkommen sein, 
wie es auch euer himmlischer Vater ist.  

 

Diese Bibelstelle ist gleichsam das Monument der christkatholischen Heuchelei. Niemals in ihrer Geschichte 
hat die katholische Kirche freiwillig was Substanzielles aus ihrem Besitze hergegeben oder auf eine Attacke mit 
dem Hinhalten der anderen Wange reagiert. Unverdrossen und ausnahmslos hat man zurückgedroschen.  

Aber Schönborn meint zur heutigen Bibelstelle sogar: "So gut wie Gott selber zu uns ist, sollen wir auch zu 
den anderen sein. Das ist der Kern der Botschaft Jesu". Auwei geschrieen! Die katholische Kirche missachtet die 
Kernbotschaft! Mein lieber Schönborn, da wird's dereinsten regelmäßig als Sündenstrafe vom HErrn die Bastona-
de geben! Oder wird der HErr dem Schönborn bloß das andere Ohr hinhalten, damit auch in dieses hineinheucheln 
kann? Wäre theologisch zu untersuchen, weil bloß aus dem Evangelium zu zitieren, ist unzureichend!  

Außerdem erkennt der Herr Kardinal auch selber den Unsinn dieser Bibelstelle: "Wie sollte ein Land, ein 
Staat funktionieren, wenn das zur obersten Regel gemacht würde: 'leistet dem Bösen keinen Widerstand'? (..) Die 
sprichwörtlich gewordene 'andere Backe' hinhalten! Heißt das: sich überhaupt nicht wehren? Müssen nicht schon 
Kinder lernen, sich nicht alles gefallen zu lassen? Wie sollen wir uns im Leben behaupten, wenn wir die Worte Je-
su uns zur Lebensregel nehmen? (..) Macht die Lehre Jesu lebensuntüchtig?"  

Also nix mit anderer Backe? Wie salbungsvoll kratzt ein Kardinal diese Kurve? "Jesus hat hier nicht Gesetze 
formuliert, Gebote erlassen, sondern Ratschläge gegeben. Er bestreitet nicht das Recht, dass wir vor Gericht unse-
re Ansprüche einfordern dürfen. Aber er rät uns, nicht wegen allem und jedem gleich Prozesse zuführen. Rechtha-
berei führt oft zu noch größerem Unrecht. (..) Jesus will aber, dass wir besser werden. So gut wie Gott selber zu 
uns ist sollen wir auch zu den anderen sein."  

Wie ist der katholische Jesus-Gott zu den katholischen Gläubigen? Wie ein Watschenmann? Oder nicht 
doch wie sein Vater, der alte Jehova, dem die "Auge um Auge, Zahn um Zahn"-Regelung zugeschrieben wurde? 
Wobei anzumerken ist, dass diese Regelung in der israelitischen Gemeinschaft eine mäßigende Wirkung hatte: 
Wenn dir einer einen Zahn aushaut, dann reiß ihm deswegen nicht gleich den Kopf ab. Jesus berücksichtigt in sei-
nen Predigten allerdings nicht einmal diese mäßigende Regelung. Denn er verdammt z.B. die "Böcke zu seiner 
Linken" zu einer ewigen Folterstrafe, siehe Mt25,31ff. Solche Bibelstellen gibt es viele. Zwar stehen diese Texte 
heute unter christkatholischer Vorzensur, aber es ist Originalchristentext, Wort des HErrn. Der HErr ist kein 
Watschenmann, er ist grenzenlos rachsüchtig. Gut, dass es ihn nicht gibt. 

 

Das 19. Atheisten-Wort zum Sonntag, den 27. Februar 2011 

Mt 6, 24-34: Niemand kann zwei Herren dienen; er wird entweder den einen hassen und den andern lieben, oder 
er wird zu dem einen halten und den andern verachten. Ihr könnt nicht beiden dienen, Gott und dem Mammon. 
Deswegen sage ich euch: Sorgt euch nicht um euer Leben und darum, dass ihr etwas zu essen habt, noch um euren 
Leib und darum, dass ihr etwas anzuziehen habt. Ist nicht das Leben wichtiger als die Nahrung und der Leib wich-
tiger als die Kleidung? Seht euch die Vögel des Himmels an: Sie säen nicht, sie ernten nicht und sammeln keine 
Vorräte in Scheunen; euer himmlischer Vater ernährt sie. Seid ihr nicht viel mehr wert als sie? Wer von euch kann 
mit all seiner Sorge sein Leben auch nur um eine kleine Zeitspanne verlängern? Und was sorgt ihr euch um eure 
Kleidung? Lernt von den Lilien, die auf dem Feld wachsen: Sie arbeiten nicht und spinnen nicht. Doch ich sage 
euch: Selbst Salomo war in all seiner Pracht nicht gekleidet wie eine von ihnen. Wenn aber Gott schon das Gras 
so prächtig kleidet, das heute auf dem Feld steht und morgen ins Feuer geworfen wird, wie viel mehr dann euch, 
ihr Kleingläubigen! Macht euch also keine Sorgen und fragt nicht: Was sollen wir essen? Was sollen wir trinken? 
Was sollen wir anziehen? Denn um all das geht es den Heiden. Euer himmlischer Vater weiß, dass ihr das alles 
braucht. Euch aber muss es zuerst um sein Reich und um seine Gerechtigkeit gehen; dann wird euch alles andere 
dazugegeben. Sorgt euch also nicht um morgen; denn der morgige Tag wird für sich selbst sorgen. Jeder Tag hat 
genug eigene Plage. 

 

Soweit der Evangelist Matthäus. Keinen zwei Herren zu dienen, sondern statt dem Mammon nur dem HErrn, ist 
ein schöner Sager, aber als katholische Verhaltensweise hat sich das nicht durchgesetzt, soviel Vertrauen auf einen 
fütternden Gott hat man nicht. Aber der obige Text ist ohnehin ein Endzeittext, Jesus tritt in den Evangelien ja 
mehrfach als Weltuntergangsverkünder auf: "Wahrlich, ich sage euch: Dieses Geschlecht wird nicht vergehen, bis 
dies alles (der Weltuntergang) geschieht" (Mt. 24,34). Und in diesem Zusammenhang ist diese Sorglosigkeit für 
den morgigen Tag zu verstehen, weil morgen ernährt die Leute eh der HErr im Paradies. 

Aber biologisch verlangt die Evangelienstelle auch nach Interpretation:  

Im Text heißt es "Seht euch die Vögel des Himmels an: Sie säen nicht, sie ernten nicht und sammeln keine Vorrä-
te in Scheunen; euer himmlischer Vater ernährt sie". Wenn jemand in der Schule bei einer Biologieprüfung auf die 
Frage, wie sich Vögel nährten, antwortete, der HErr nähre sie, nun, der würde in diesem Gegenstand vermutlich 
keine gute Note erhaschen, die zuständige Lehrkraft erklärte vermutlich im ärgerlichen Ton, die Vögel arbeiteten 
fleißig, jagten und sammelten den ganzen Tag, bauten Nester, legten Eier, brüteten sie aus, suchten Nahrung für 
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die Jungen und keine HErren hülfen ihnen dabei, höchstens im Winter ein paar Menschen mit Sonnenblumenker-
nen in den Vogelhäuschen.  

Einem Gott Jesus, der solche Banalitäten nicht weiß, zu vertrauen, wäre ziemlich leichtsinnig. Man könnte 
direkt vermuten, dieser Jesus wäre gar kein allmächtiger und allwissender Gottessohn, sondern ein ungebildeter 
Tropf gewesen, naturwissenschaftlich genauso dumm wie die Leute, welche die Evangelien niederschrieben!  

Aber so böse soll man ein atheistisches Sonntagswort nicht beenden, darum verkünde ich Euch eine wirklich 
wahre Wahrheit von Walter Moers: "Sehet die Teppichböden, sie weben nicht, sie streben nicht und reichen doch 
von Wand zu Wand." So ist es, amen. 

 

Das 20. Atheisten-Wort zum Sonntag, den 13. März 2011 

Mt 4, 1-11: In jener Zeit wurde Jesus vom Geist in die Wüste geführt; dort sollte er vom Teufel in Versuchung 
geführt werden. Als er vierzig Tage und vierzig Nächte gefastet hatte, bekam er Hunger. Da trat der Versucher an 
ihn heran und sagte: Wenn du Gottes Sohn bist, so befiehl, dass aus diesen Steinen Brot wird. Er aber antwortete: 
In der Schrift heißt es: Der Mensch lebt nicht nur von Brot, sondern von jedem Wort, das aus Gottes Mund 
kommt. Darauf nahm ihn der Teufel mit sich in die Heilige Stadt, stellte ihn oben auf den Tempel und sagte zu 
ihm: Wenn du Gottes Sohn bist, so stürz dich hinab; denn es heißt in der Schrift: Seinen Engeln befiehlt er, dich 
auf ihren Händen zu tragen, damit dein Fuß nicht an einen Stein stößt. Jesus antwortete ihm: In der Schrift heißt es 
auch: Du sollst den Herrn, deinen Gott, nicht auf die Probe stellen. Wieder nahm ihn der Teufel mit sich und führ-
te ihn auf einen sehr hohen Berg; er zeigte ihm alle Reiche der Welt mit ihrer Pracht und sagte zu ihm: Das alles 
will ich dir geben, wenn du dich vor mir niederwirfst und mich anbetest. Da sagte Jesus zu ihm: Weg mit dir, Sa-
tan! Denn in der Schrift steht: Vor dem Herrn, deinem Gott, sollst du dich niederwerfen und ihm allein dienen. 
Darauf ließ der Teufel von ihm ab, und es kamen Engel und dienten ihm. 

 

Soweit das Evanelium. Im christkatholischen Kontext ist dieses Evangelium höchst seltsam. Irgendwie weiß das 
auch Herr Schönborn, denn er erklärt den Umstand, dass der allmächtige Jesus-Gott vom Teufel versucht werden 
kann: "Jesus, der Sohn Gottes, ist ja wirklich Mensch geworden und hat daher die menschlichen Versuchungen 
gekannt - ohne ihnen zu erliegen". Was heißt, dass Jesus, Bestandteil des dreifaltigen Gottes, manchmal so 
Mensch ist, dass er nimmer weiß, dass er unfehlbar und allwissend ist und vom "Geist" (Hl. Geist?) in die Wüste 
geführt werden muss und in Versuchung geführt werden kann? Der Teufel weiß das, weil sonst würde er diese 
Versucherei gar nicht probieren. Und warum kommen am Schluss die "Engel und dienten ihm"? Hat er dann 
nimmer der Versuchung widerstanden? Die Vorschrift "du sollst den Herrn, deinen Gott, nicht auf die Probe stel-
len", bezieht sich auf eine alttestamentarische Episode nach dem Auszug aus Ägypten, die Israeliten ziehen hung-
rig und durstig durch die Wüste und begehren deshalb gegen Moses und Jehova auf und wollen nimmer folgen. 
Daraufhin lässt der HErr Wasser aus einem Felsen springen und die Israeliten sind wieder gehorsam. Dass dabei 
der Israeliten-Gott den Rebellen gehorcht hat, wird nicht thematisiert. Versucht hat in dieser Story außerdem of-
fenbar Gott sein Volk und nicht umgekehrt: Folgen sie mir auch, wenn ich sie verdursten lasse? Auwei, sie tun's 
nicht, da habt's Wasser!  

Soweit zu den inneren Widersprüchen, nun zu den Hauptpunkten der Schönbornschen Interpretation: In seiner 
Zusammenfassung zählt der sonntägliche Kardinal drei Versuchungen auf, die den Christenmenschen anspringen: 
1. Hunger, 2. Ruhm, 3. Macht.  

1. Hunger: es ist eine Versuchung, sinnlichen Befriedigungen nachzugeben: Essen, Trinken, Sexualität. Hunger, 
Durst und Enthaltsamkeit werden zwar nicht direkt als Errungenschaften benannt, aber Schönborn verlangt dafür 
"das rechte Maß" und setzt diese elementaren Bedürfnisse erst an zweite Stelle nach dem "Wort Gottes". Dazu zi-
tiert er eine Stelle aus Brechts Dreigroschenoper falsch und versteht sie zudem nicht richtig, Schönborn meint 
nämlich Brecht verkünde ein schändliche Moral: "Erst kommt das Essen, dann die Moral". Die komplette Stelle 
heißt richtig so:  

"Wovon lebt der Mensch?  
Ihr Herrn, die ihr uns lehrt, wie man brav leben  
Und Sünd' und Missetat vermeiden kann  
Zuerst müsst ihr uns schon zu fressen geben  
Dann könnt ihr reden: damit fängt es an.  
Ihr, die ihr euren Wanst und unsere Bravheit liebt  
Das Eine wisset ein für allemal:  
Wie ihr es immer dreht und immer schiebt  
Erst kommt das Fressen, dann kommt die Moral.  
Erst muss es möglich sein, auch armen Leuten  
Vom großen Brotlaib sich ihr Teil zu schneiden."  

Es ging bei Brecht also um Gerechtigkeit, nicht ums bloße Fressen.  
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2. ist es eine Versuchung, Erfolg  zu haben. Der Christgläubige hat sich gefälligst demutsvoll und bescheiden im 
Staub zu wälzen, Bischöfe und Kardinäle findet man so tief unten allerdings nicht.  

3. Macht. Dazu bringt Schönborn als aktuelles Beispiel die gestürzten Herrscher in Nordafrika und ihre Reichtü-
mer. Die katholische Kirche wäre ein viel besseres Beispiel gewesen, gegen deren Allmacht die Menschen viel 
länger kämpfen hatten müssen als die Tunesier und Ägypter, nämlich nicht bloß ein paar Wochen, sondern viele 
Jahrhunderte. Und die Besitztümer der Kirche blieben ungeschmälert und die katholische Raffgier blieb erhalten. 
Dazu braucht die katholische Kirche keine teuflische Versuchung, das ist eine ihrer essentiellen Eigenschaf-
ten. Amen. 

 

Das 21. Atheisten-Wort zum Sonntag, den 17. April 2011 

Mt 21, 1-11: Als sich Jesus mit seinen Begleitern Jerusalem näherte und nach Betfage am Ölberg kam, schickte er 
zwei Jünger voraus und sagte zu ihnen: Geht in das Dorf, das vor euch liegt; dort werdet ihr eine Eselin angebun-
den finden und ein Fohlen bei ihr. Bindet sie los, und bringt sie zu mir! Und wenn euch jemand zur Rede stellt, 
dann sagt: Der Herr braucht sie, er lässt sie aber bald zurückbringen. Das ist geschehen, damit sich erfüllte, was 
durch den Propheten gesagt worden ist: Sagt der Tochter Zion: Siehe, dein König kommt zu dir. Er ist friedfertig, 
und er reitet auf einer Eselin und auf einem Fohlen, dem Jungen eines Lasttiers. Die Jünger gingen und taten, was 
Jesus ihnen aufgetragen hatte. Sie brachten die Eselin und das Fohlen, legten ihre Kleider auf sie, und er setzte 
sich darauf. Viele Menschen breiteten ihre Kleider auf der Straße aus, andere schnitten Zweige von den Bäumen 
und streuten sie auf den Weg. Die Leute aber, die vor ihm hergingen und die ihm folgten, riefen: Hosanna dem 
Sohn Davids! Gesegnet sei er, der kommt im Namen des Herrn. Hosanna in der Höhe! Als er in Jerusalem einzog, 
geriet die ganze Stadt in Aufregung, und man fragte: Wer ist das? Die Leute sagten: Das ist der Prophet Jesus von 
Nazaret in Galiläa. 

 

Es war nun schon ein paar Wochen Sonntags-Predigt-Pause, wofür es bereits Schelte von Site-Besuchern gab. 
Einer schrieb, "jeden Sonntag will ich mich biblisch erbauen und jetzt steht schon vier Wochen nichts mehr da!" 
Dem Manne kann geholfen werden! Obwohl es eigentlich doch recht eintönig ist. Jeden Sonntag ist der Schön-
born in der Kronen Zeitung ganz begeistert, bei welchem herausragenden Gott er Kardinal geworden ist, im übli-
chen salbungsvoll-katholischen Ton verströmt er seine Weisheiten über die biblischen Weisheiten seines HErrn.  

Jetzt sind wir in der Osterwoche. Der HErr Jesus bereitet sich auf seinen Opfertod vor. Am 
Karfreitag wird Schönborn wieder voller Trauer sein über den Kreuzestod und am Ostersonn-
tag ganz begeistert, weil der HErr auch 2011 wieder auferstanden ist. Aber am Sonntag davor - 
genannt "Palmsonntag" - wird der Eselseinzug in Jerusalem begangen. Die Geschichte beruft 
sich auf Sacharja 9:9,10, dort heißt es: "Aber du, Tochter Zion, freue dich sehr, und du, Toch-
ter Jerusalem, jauchze! Siehe, dein König kommt zu dir, ein Gerechter und ein Helfer, arm, 
und reitet auf einem Esel und auf einem jungen Füllen der Eselin. Denn ich will die Wagen ab-
tun von Ephraim und die Rosse von Jerusalem, und der Streitbogen soll zerbrochen werden; 
denn er wird Frieden lehren unter den Heiden; und seine Herrschaft wird sein von einem Meer 
bis ans andere und vom Strom bis an der Welt Ende." Sacharja war einer der sogenannten 
"kleinen Propheten" im "Alten Testament", in den Evangelien werden gerne Bezüge auf solche 
Prophezeiungen gelegt, um Jesus als "Messias" zu bestätigen.  

Schönborn sieht das gemäß der damaligen Zeit: die Juden warteten auf einen Messias, der sie von der römi-
schen Fremdherrschaft befreite und wieder ein großes Judenreich errichtete. Dann muss Schönborn weiter schil-
dern, dass Jesus in Jerusalem nicht als Messias begrüßt, sondern gekreuzigt wird, der Kardinal freut sich: "Doch 
das wird nicht das Ende sein. Er wird auferstehen. Und seine Liebe wird siegen." 

Nun zum Schluss mein Wort zum Palmsonntag: Wahrlich, wahrlich, ich sage Euch, viele Jahrhunderte hat die 
Welt unter dieser Liebe zu diesem Jesus Furchtbares erlitten, Zwang, Verdummung, Unterdrückung, Knechtung, 
Ausbeutung. Wir leben im Zeitalter der Überwindung der siegreichen Jesusliebe, der Eselsparade muss 
niemand mehr folgen, freuet Euch und singet! 

 

Das 22. Atheisten-Wort zum Ostersonntag, den 24. April 2011 

Joh 20, 1-18: Am ersten Tag der Woche kam Maria von Magdala frühmorgens, als es noch dunkel war, zum Grab 
und sah, dass der Stein vom Grab weggenommen war. (Schönborn lässt die nächsten Verse weg: Da lief sie 
schnell zu Simon Petrus und dem Jünger, den Jesus liebte, und sagte zu ihnen: Man hat den Herrn aus dem Grab 
weggenommen, und wir wissen nicht, wohin man ihn gelegt hat. Da gingen Petrus und der andere Jünger hinaus 
und kamen zum Grab; sie liefen beide zusammen dorthin, aber weil der andere Jünger schneller war als Petrus, 
kam er als Erster ans Grab. Er beugte sich vor und sah die Leinenbinden liegen, ging aber nicht hinein. Da kam 
auch Simon Petrus, der ihm gefolgt war, und ging in das Grab hinein. Er sah die Leinenbinden liegen und das 
Schweißtuch, das auf dem Kopf Jesu gelegen hatte; es lag aber nicht bei den Leinenbinden, sondern zusammen-
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gebunden daneben an einer besonderen Stelle. Da ging auch der andere Jünger, der zuerst an das Grab gekommen 
war, hinein; er sah und glaubte. Denn sie wussten noch nicht aus der Schrift, dass er von den Toten auferstehen 
musste.) Dann kehrten die Jünger wieder nach Hause zurück (laut Schönborns Predigt waren sie gar nicht am 
Grab gewesen, aber heimgegangen sind dann doch?! Vermutlich das kleine Osterwunder von 2011). Maria aber 
stand draußen vor dem Grab und weinte. Während sie weinte, beugte sie sich in die Grabkammer hinein. Da sah 
sie zwei Engel in weißen Gewändern sitzen, den einen dort, wo der Kopf, den anderen dort, wo die Füße des 
Leichnams Jesu gelegen hatten. Die Engel sagten zu ihr: Frau, warum weinst du? Sie antwortete ihnen: Man hat 
meinen Herrn weggenommen, und ich weiß nicht, wohin man ihn gelegt hat. Als sie das gesagt hatte, wandte sie 
sich um und sah Jesus dastehen, wusste aber nicht, dass es Jesus war. Jesus sagte zu ihr: Frau, warum weinst du? 
Wen suchst du? Sie meinte, es sei der Gärtner, und sagte zu ihm: Herr, wenn du ihn weggebracht hast, sag mir, 
wohin du ihn gelegt hast. Dann will ich ihn holen. Jesus sagte zu ihr: Maria! Da wandte sie sich ihm zu und sagte 
auf hebräisch zu ihm: Rabbuni!, das heißt: Meister. Jesus sagte zu ihr: Halte mich nicht fest; denn ich bin noch 
nicht zum Vater hinaufgegangen. Geh aber zu meinen Brüdern, und sag ihnen: Ich gehe hinauf zu meinem Vater 
und zu eurem Vater, zu meinem Gott und zu eurem Gott. Maria von Magdala ging zu den Jüngern und verkündete 
ihnen: Ich habe den Herrn gesehen. Und sie richtete aus, was er ihr gesagt hatte.  

 

Soweit der Evangeliumstext. "Ostern - was ist neu?", fragt dazu Herr Schönborn in seiner auf der Website 
der Diözese und in der Kronen Zeitung veröffentlichten Osterpredigt. Und wie jedes Jahr kommt er auch 2011 zur 
freudigen Überraschung, dass Jesus auferstanden sei. Rhetorisch fragt er: "Verändert sich etwas an meinem Le-
ben, wenn ich glaube, dass Jesus wirklich auferstanden ist? Denn warum soll ich etwas Unwahrscheinliches glau-
ben, wenn es mir 'nichts bringt', meinem Leben nicht eine neue Dimension eröffnet?"  

Da müsste man gegenfragen: hat Herr Schönborn irgendwann nicht an die Auferstehung geglaubt und dann hat 
er geglaubt und das hat sein Leben verändert? Es besteht Anlass zur Vermutung, Schönborn wurde über die Auf-
erstehung schon belehrt, bevor er alleine aufs Topferl gehen konnte. Er war schon römisch-katholisch seit er ein-
zelne Worte zu unterscheiden vermochte und sein zweites Wort nach "Mama" war "Jesus". Sich so einer Konditi-
onierung zu entziehen, ist sehr schwierig. Schönborn hat es vermutlich auch nie versucht.  

So aber weiß er, alle zerschellen an der Wand des Todes, aber Jesus hat zum Osterfest ein Loch in die 
Mauer gemacht. Sterben heißt seither: "ins Leben gehen, durch die Mauerbresche, die Jesus für immer geöffnet 
hat." Und alle Jahre wieder dürfen sich die gläubigen Christen darüber freuen! Ist das nicht schön?  

Mein Lieber, so eine neue Dimension, die öffnet nicht so schnell wer! 
Zwar sitzen die alten Germanen bei Wildschwein und Bier in Walhalla und 
freuen sich mit Wotan über ihr ewiges Leben, die Apatschen und Komant-
schen jagen in den ewigen Jagdgründen Büffel, der Dalai Lama lebt sein 14. 
Leben und hat die Chance ins Nirwana einzugehen.  

Also welche neue Dimension hat der Jesus gebracht? Eher darf man ver-
muten, es ist die selbe alte Geschichte, die sich Menschen seit der Urzeit er-
zählen: dass es ein besseres Leben jenseits des Lebens geben sollte, geben 
müsste, weil das irdische Jammertal so jammervoll ist und weil man sich 
die eigene Nichtexistenz nicht vorstellen kann.  

"Ich denke, daher bin ich", das kann jeder sagen, aber "ich bin nicht, 
weil ich tot bin", kann man nur vorher wissen, aber als Toter nicht 
mehr denken. Und dagegen helfen die Illusionen von Walhalla, von den ewigen Jagdgründen und vom Himmel 
beim Jesus. Die Verdammung der Ungläubigen und Sünder in die ewige Hölle verkündet der Herr Schönborn 
nimmer, da zensiert er seinen Erlöser lieber, das ewige höllische Auschwitz für Nichtkatholiken ist kein Thema 
mehr. Oh Ihr Heuchler und Pharisäer!  

Da freut man sich als Atheist besser über die schönen Dinge im Leben und müht sich darum, mit den weni-
ger schönen fertig zu werden. Wir haben nämlich nur das eine Leben und keine törichten und absurden Illusio-
nen über Löcher in der Wand des Todes. Aus Atheisten und Kardinälen wird derselbe leblose Staub, Kardinäle er-
fahren es jedoch nie, aber Atheisten wissen es schon zu Lebzeiten. Pow, san mia guat! 

 

Das 23. Atheisten-Wort zum Sonntag, den 1. Mai 2011 

Joh 20, 19-31: Am Abend des ersten Tages der Woche, als die Jünger aus Furcht vor den Juden die Türen ver-
schlossen hatten, kam Jesus, trat in ihre Mitte und sagte zu ihnen: Friede sei mit euch! Nach diesen Worten zeigte 
er ihnen seine Hände und seine Seite. Da freuten sich die Jünger, dass sie den Herrn sahen. Jesus sagte noch ein-
mal zu ihnen: Friede sei mit euch! Wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch. Nachdem er das gesagt hat-
te, hauchte er sie an und sprach zu ihnen: Empfangt den Heiligen Geist! Wem ihr die Sünden vergebt, dem sind 
sie vergeben; wem ihr die Vergebung verweigert, dem ist sie verweigert. Thomas, genannt Didymus - Zwilling -, 
einer der Zwölf, war nicht bei ihnen, als Jesus kam. Die anderen Jünger sagten zu ihm: Wir haben den Herrn ge-
sehen. Er entgegnete ihnen: Wenn ich nicht die Male der Nägel an seinen Händen sehe und wenn ich meinen Fin-
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ger nicht in die Male der Nägel und meine Hand nicht in seine Seite lege, glaube ich nicht. Acht Tage darauf wa-
ren seine Jünger wieder versammelt, und Thomas war dabei. Die Türen waren verschlossen. Da kam Jesus, trat in 
ihre Mitte und sagte: Friede sei mit euch! Dann sagte er zu Thomas: Streck deinen Finger aus - hier sind meine 
Hände! Streck deine Hand aus und leg sie in meine Seite, und sei nicht ungläubig, sondern gläubig! Thomas ant-
wortete ihm: Mein Herr und mein Gott! Jesus sagte zu ihm: Weil du mich gesehen hast, glaubst du. Selig sind, die 
nicht sehen und doch glauben. Noch viele andere Zeichen, die in diesem Buch nicht aufgeschrieben sind, hat Jesus 
vor den Augen seiner Jünger getan. Diese aber sind aufgeschrieben, damit ihr glaubt, dass Jesus der Messias ist, 
der Sohn Gottes, und damit ihr durch den Glauben das Leben habt in seinem Namen. 

 

Schönborn geht in seiner Sonntagspredigt weniger auf das heute vorgeschriebene Evangelium ein, sondern 
predigt über seinen früheren Chef, den Herrn Karol Wojtyla, der heute seine vorletzte Beförderung erhielt, 
er wurde zum "Seligen" ernannt. Er ist somit nach katholischen Glaubensvorstellungen nicht nur ein vorbildli-
cher Christ gewesen, sondern sitzt jetzt auch beim Jesus im Himmel und verübt Wunder, er heilt z.B. eine Parkin-
son-Kranke, die diese Krankheit gar nicht hatte, was bei Schönborn vorsichtshalber als "hieb- und stichfestes 
Wunder" deklariert wird.  

Da Wojtyla auch den heutigen "Weißen Sonntag" zum "Sonntag der Barmherzigkeit"  befördert hat, sei hier 
daran erinnert, auf welchem Gebiet der Verseligte besonders als Barmherzigkeitsspender aufgefallen ist: auf 
dem Gebiet des barmherzigen Umgangs mit klerikalen Kinderschändern. Bis zu seinem Tode breitete Papst 
Wojtyla die Decke barmherzigen Schweigens über solches Geschehen. So wie die Kleriker Kinder liebten, liebte 
Wojtyla die Sünder und bebarmherzigte sie, auf dass die hl. katholische Kirche keine schlechte Nachrede erleide.  

Jetzt hat sie die Nachrede doch erlitten. Aber was soll's, die hl. katholische Kirche sitzt das schon aus! Wegen 
der paar Kirchenaustritte macht man sich keine größeren Sorgen und die religiös Desinteressierten interessieren 
sich für die katholische Religion weder mit noch ohne Kinderschänder.  

Schönborn schließt seine Predigt mit: "Bei meinen vielen Schulbesuchen werde ich von jungen Leuten oft ge-
fragt: 'Haben Sie auch manchmal Zweifel?' Da frage ich mich dann selber: 'Hast du Zweifel? Bist du auch ein 
ungläubiger Thomas?' Eines ist mir klar: Ich kann Gott nicht 'begreifen'. Dazu reichen weder mein Hirn noch 
mein Herz. Gott ist immer größer als alles, was wir uns denken und vorstellen können.  

Aber in seiner Barmherzigkeit hat Er sich 'begreifbar' gemacht: Jesus, Gottes Sohn, war sichtbar, greifbar für die 
Menschen damals, auch für den Zweifler Thomas. Und heute? Für heute sagt uns Jesus: 'Selig, die nicht sehen 
und doch glauben'. Ich kann Jesus nicht direkt sehen. Aber für mich machen Menschen wie der selige Papst Jo-
hannes Paul II. Jesus sichtbar. Der heutige Sonntag zeigt, dass es nicht nur mir so geht." 

Ja, die greifbare Barmherzigkeit Wojtylas für handgreiflich Unzüchtige lehrt uns den unbegreifbaren Gott. 
Zu den Opfern der Kleriker ist man eher nicht so barmherzig, da müht man sich lieber ab, sparsam davonzukom-
men, weil solche Klagesummen wie in den USA gibt's in unseren Gegenden nicht. Und insgeheim kann man 
wohl auch dem seligen Karol Wojtyla Dankgebete schicken, weil die langjährige konsequente Vertuschung 
der klerikalen Sexualverbrechen sehr viel barmherzig unter die Verjährungsfristen hat fallen lassen. Woj-
tyla kann noch einmal befördert werden. Zum Heiligen. Dann kann er auch Schutzpatron werden. Für Bodenküs-
ser und Kinderschänder? Das wär's für heute, schönen säkularen 1. Mai! 

 

Das 24. Atheisten-Wort zum Sonntag, den 8. Mai 2011 

Joh 21, 1-14 (hier nur eine gekürzte Wiedergabe, Petrus und einigen anderen Jüngern die nach der Kreuzigung 
vom Jesus wieder als Fischer arbeiten, erscheint der auferstandene Jesus) (..) Aber in dieser Nacht fingen sie 
nichts. 4 Als es schon Morgen wurde, stand Jesus am Ufer. Doch die Jünger wussten nicht, dass es Jesus war. 5 
Jesus sagte zu ihnen: Meine Kinder, habt ihr nicht etwas zu essen? Sie antworteten ihm: Nein. 6 Er aber sagte zu 
ihnen: Werft das Netz auf der rechten Seite des Bootes aus, und ihr werdet etwas fangen. Sie warfen das Netz aus 
und konnten es nicht wieder einholen, so voller Fische war es. (..) 10 Jesus sagte zu ihnen: Bringt von den Fi-
schen, die ihr gerade gefangen habt. 11 Da ging Simon Petrus und zog das Netz an Land. Es war mit 153 großen 
Fischen gefüllt, und obwohl es so viele waren, zerriss das Netz nicht. 12 Jesus sagte zu ihnen: Kommt her und 
esst! Keiner von den Jüngern wagte ihn zu fragen: Wer bist du? Denn sie wussten, dass es der Herr war. 13 Jesus 
trat heran, nahm das Brot und gab es ihnen, ebenso den Fisch. 14 Dies war schon das dritte Mal, dass Jesus sich 
den Jüngern offenbarte, seit er von den Toten auferstanden war. 

 

Schönborn freut sich in seiner Predigt über den reichen Fischfang, weil das Ganze ja ein Gleichnis war: die 
Apostel sind Menschenfischer und der Schönborn ist auch einer. Darum hier Schönborns freudige Schlusssät-
ze: "Für mich hat dieses Evangelium einen besonderen Klang. Es sagt mir viel über den Glauben in unserer Zeit. 
Wir Christen glauben, dass Jesus auferstanden ist. Aber das Leben geht weiter, mit seinen Mühen und Misserfol-
gen. Auch der Kirche geht es so. Sie erinnert mich zurzeit an das vergebliche Bemühen der Apostel, Fische zu 
fangen. Die schwimmen eher davon, das Fischernetz der Kirche sieht ziemlich leer aus. Doch dann kommen Mo-
mente wie die des heutigen Evangeliums. Da sagt uns Jesus: Probiert es nochmals! Seid nicht verzagt! Habt Ver-
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trauen! Und siehe da: Wider alles Erwarten füllt sich das Netz. Und daraus kommt die freudige Gewissheit: "Es ist 
der Herr!" Diese Gedanken bewegen mich, hier am See Genezareth, und erfüllen mich mit Hoffnung!" 

Da hat der Herr Kardinal überraschend klare Einsichten! Wenige Fische im Netz der Menschenfischer! Und 
der Trost? Er hat Vertrauen zum HErrn. Nu, dann soll er hoffen, dass der HErr für ihn fischen geht und seine Net-
ze wieder voller werden. Hoffnung ist doch was Schönes! Hoffen kann er schließlich jedes Jahr. 

 

Das 25. Atheisten-Wort zum Sonntag, den 15. Mai 2011 

Joh 10, 1-10: "Aus dem heiligen Evangelium nach Johannes In jener Zeit sprach Jesus: Amen, amen, das sage ich 
euch: Wer in den Schafstall nicht durch die Tür hineingeht, sondern anderswo einsteigt, der ist ein Dieb und ein 
Räuber. Wer aber durch die Tür hineingeht, ist der Hirt der Schafe. Ihm öffnet der Türhüter, und die Schafe hören 
auf seine Stimme; er ruft die Schafe, die ihm gehören, einzeln beim Namen und führt sie hinaus. Wenn er alle sei-
ne Schafe hinausgetrieben hat, geht er ihnen voraus, und die Schafe folgen ihm; denn sie kennen seine Stimme. 
Einem Fremden aber werden sie nicht folgen, sondern sie werden vor ihm fliehen, weil sie die Stimme des Frem-
den nicht kennen. Dieses Gleichnis erzählte ihnen Jesus; aber sie verstanden nicht den Sinn dessen, was er ihnen 
gesagt hatte. Weiter sagte Jesus zu ihnen: Amen, amen, ich sage euch: Ich bin die Tür zu den Schafen. Alle, die 
vor mir kamen, sind Diebe und Räuber; aber die Schafe haben nicht auf sie gehört. Ich bin die Tür; wer durch 
mich hineingeht, wird gerettet werden; er wird ein- und ausgehen und Weide finden. Der Dieb kommt nur, um zu 
stehlen, zu schlachten und zu vernichten; ich bin gekommen, damit sie das Leben haben und es in Fülle haben."  

 

Das Gleichnis ist sehr merkwürdig. Es bleibt nämlich die reale Rolle der Schafe 
gänzlich ausgeblendet. Gibt es Schafställe und Hirten zum Wohle der Schafe? Das 
wäre ganz was Neues. Ein säkular orientierter Mensch würde meinen, Schafstall 
und Hirte existierten zum Nutzen der Schafverwertung. Also für Schafwolle, 
Schaffell, Schafkäse, Schaffleisch. Der gute Hirte kümmert sich darum, gesunde 
Schafe mit einem schönen Fell und gutem Fleisch zu haben, er hütet die Schafe 
nicht aus Schafesliebe, sondern aus Nutzenorientierung. Die angeführten Diebe 
und Räuber machen mit einem Schaf auch nichts anderes als der Schafbesitzer und 
der gute Hirte: sie ziehen ihnen das Fell über die Ohren zu und verwerten das 
Fleisch. Darüber sagte der Jesus keinen Ton, darüber sagt auch der Kardinal 
Schönborn in seiner Sonntagspredigt nix.  

Wenn ich katholisch wäre und mir würde erklärt, ich wäre ein Schaf und der gute Hirte kümmere sich darum, dass 
für die Schafschur mein Fell wächst und sich für den Schlachthof mein Schlachtgewicht entwickle: Nu, ich wär 
nicht so begeistert von diesen Aussichten.  

Schönborn sind solche Gedanken bisher noch nicht untergekommen und er rennt direkt ins offene Messer: 
"Aber das Bild vom Hirten passt auch auf andere, die Verantwortung tragen: im Staat, in der Wirtschaft, auch in 
der Familie. Allen, den geistlichen und den weltlichen Hirten, hält Jesus einen 'Hirtenspiegel' vor. Jede Autorität, 
jedes Amt, jede Leitungsaufgabe kann im Sinne des guten Hirten ausgeübt - oder aber missbraucht werden."  

Somit sind wir für die Herrschenden in Staat und Wirtschaft Schafe: Ausbeutungsopfer, Schlachtopfer 
zum Wohle der uns beherrschenden Hirten.  

Heute vor 80 Jahren, am 15. Mai 1931 wurde von Papst Pius XI. die Enzyklika Quadragesimo Anno veröf-
fentlicht , in der die Ideologie vom "Ständestaat" propagiert und die Arbeiterbewegung verdammt wurde. "Der 
Sozialismus, gleichviel ob als Lehre, als geschichtliche Erscheinung oder als Bewegung, auch nachdem er in den 
genannten Stücken der Wahrheit und Gerechtigkeit Raum gibt, bleibt mit der Lehre der katholischen Kirche im-
mer unvereinbar. Er müsste denn aufhören, Sozialismus zu sein: der Gegensatz zwischen sozialistischer und 
christlicher Gesellschaftsauffassung ist unüberbrückbar."  

Und die treuen politischen Knechte der katholischen Kirche folgten der Lehre des Papstes, verfolgten die 
Sozialisten und errichteten den klerikalfaschistischen katholischen Ständestaat. In Österreich. In Spanien. In 
Kroatien und anderswo. Der Klerikalfaschismus wollte die Geschichte nochmals umkehren, eine neue Gegenre-
formation durchführen. Damit die klerikalfaschistischen Hirten die Ausbeutung und Unterdrückung der zu Scha-
fen degradierten arbeitenden Menschen auf gottgewollte Weise fortsetzen konnten.  

So war es, aber so blieb es nicht, 1975 brach in Spanien die letzte klerikalfaschistische Diktatur zusammen, die 
Ausbeutung der Schafe mit Hilfe katholischer Hirten hatte endgültig ein Ende. In Europa besserte sich im vorü-
bergehend existierenden sozialdemokratischen Zeitalter die Situation für die arbeitenden, den gesellschaftlichen 
Mehrwert schaffenden Menschen. Dann kamen wieder neue Hirten, die aktuellen neoliberalen Hirten hüten nicht 
mehr die Schafe, sie hüten die Aktienkurse, für deren Wohlergehen den Schafen ans Fell gegangen wird. Ohne di-
rekte katholische Behirtung, aber auch ohne sozialistische Behinderung und auf ständig steigendem Niveau.  

So ist es. Bleibt es so? 
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Das 26. Atheisten-Wort zum Sonntag, den 22. Mai 2011 

Joh 14, 1-12 In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Euer Herz lasse sich nicht verwirren. Glaubt an Gott, 
und glaubt an mich! Im Haus meines Vaters gibt es viele Wohnungen. Wenn es nicht so wäre, hätte ich euch dann 
gesagt: Ich gehe, um einen Platz für euch vorzubereiten? Wenn ich gegangen bin und einen Platz für euch vorbe-
reitet habe, komme ich wieder und werde euch zu mir holen, damit auch ihr dort seid, wo ich bin. Und wohin ich 
gehe - den Weg dorthin kennt ihr. Thomas sagte zu ihm: Herr, wir wissen nicht, wohin die gehst. Wie sollen wir 
dann den Weg kennen? Jesus sagte zu ihm: Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben; niemand kommt 
zum Vater außer durch mich. Wenn ihr mich erkannt habt, werdet ihr auch meinen Vater erkennen. Schon jetzt 
kennt ihr ihn und habt ihn gesehen. Philippus sagte zu ihm: Herr, zeig uns den Vater; das genügt uns. Jesus ant-
wortete ihm: Schon so lange bin ich bei euch, und du hast mich nicht erkannt, Philippus? Wer mich gesehen hat, 
hat den Vater gesehen. Wie kannst du sagen: Zeig uns den Vater? Glaubst du nicht, dass ich im Vater bin und dass 
der Vater in mir ist? Die Worte, die ich zu euch sage, habe ich nicht aus mir selbst. Der Vater, der in mir bleibt, 
vollbringt seine Werke. Glaubt mir doch, dass ich im Vater bin und dass der Vater in mir ist; wenn nicht, glaubt 
wenigstens aufgrund der Werke! Amen, amen, ich sage euch: Wer an mich glaubt, wird die Werke, die ich voll-
bringe, auch vollbringen, und er wird noch größere vollbringen, denn ich gehe zum Vater. 

 

In den christlichen Evangelien kündigten die Schreiber dieser Texte Jesus' irdische Wiederkehr mehrfach 
an, sie erwarteten diese Wiederkehr noch zu ihren Lebzeiten, siehe etwa Mk 9,1, Mk 1,15, Mk 13,30, Mt 
10,23. Diese sogenannte "Naherwartung" ist natürlich nicht eingetreten, Tote kehren schließlich nur in Gruselfil-
men wieder. Das Christentum hatte das Glück (und die Menschheit das Pech), dass dieser Glaube im römischen 
Reich zur alleinigen Staatsreligion erhoben wurde und sich mittels der dabei errungenen Macht etablieren konnte - 
bis schließlich in der Zeit der Aufklärung die Befreiung der Menschheit vom religiösen Zwang in die Wege gelei-
tet wurde. Aber auf die Wiederkehr des HErrn warten die Christen immer noch. Erst gestern ist wieder 
einmal die Welt untergegangen, einer dieser US-amerikanischen Fundamentalnarren hat für sich und seine 
Anhänger am 21. Mai 2011 um 18h die Wiederkehr vom Jesus erwartet. Vergeblich, Mr. Harold Camping, so 
heißt der Prophet des Untergangs, hat keine Wohnung im Haus vom Jesus seinem Vater bekommen, er wohnt 
auch am 22. Mai noch in den USA in Boulder (Colorado). Aber das nur nebenbei. In der heutigen 
Kronenzeitungspredigt vom katholischen Kirchenvorsitzenden Schönborn geht es in der Pointe darum, wie sicher 
man auf die obige Bibelstelle vertrauen darf: "Der Tod ist nicht der endgültige Abschied, das letzte 'Aus.' 
Darauf dürft ihr vertrauen! Glaubt daran! Glaubt an mich! Wie aber sieht der Weg zu diesem Ziel aus? Thomas, 
der Zweifler, spricht es aus: "Wie sollen wir den Weg kennen? Wir wissen ja nicht, wohin Du gehst!" Wer weiß 
schon, was uns 'drüben' erwartet? Wer garantiert uns, dass mit dem Tod nicht doch alles aus ist? (..)  

Darauf antwortet Jesus mit einem gewaltigen Wort: 'Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben!' Jesus zeigt 
nicht nur den Weg, er ist der Weg! Jesus lehrt nicht nur die Wahrheit, er ist die Wahrheit! Jesus verspricht nicht 
nur das Leben, er ist das Leben! Ist das nicht völlig überspannt? Wer kann solches von sich behaupten? Uns 
sind das nicht leere Versprechungen? Steht am Ende nicht doch der Absturz ins Nichts? Darauf hat Jesus nur 
eine Antwort: Beweisen wird dir das niemand können. Darauf kannst Du nur vertrauen. Daran kannst Du nur 
glauben. Vertraue darauf, dass wirklich ein liebender Gott dir ein Zuhause bereit hält. Und lass Dich darauf ein, 
dass Jesus der Weg, die Wahrheit und das Leben ist! Das ist kein blinder Glaube. Denn die Erfahrung von vie-
len zeigt, dass er trägt, im Leben - und auch im Sterben." 

Auweia! Das kann schon sein, dass dieser "Glaube" bei Menschen mit entsprechender religiöser Konditio-
nierung "im Leben - und auch im Sterben" trägt. Aber darauf kommt es ja nicht an, denn nach dem Ster-
ben müsste dieses Jesus-Wort tragen! Und das wiederum zeigt auch keine christliche Erfahrung, weil Tote 
kommunizieren nur in Gruselfilmen mit uns. Pech für die Christen. Aber interessant, dass Schönborn seine Wor-
te nur an Lebende und Sterbende richtet und für den jenseitigen Wohnungsmarkt bloß den schönen Jesus-Satz 
"Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben!" hat. Der schließlich nur ein völlig überspanntes leeres Ver-
sprechen sein kann.  

Tröstendes Sonntagswort eines Atheisten: Schönborn und die anderen Jenseitsgläubigen werden ihre Enttäu-
schung nie erleben, weil ein Toter merkt nichts mehr, auch nicht, dass nach dem Tode nichts mehr ist. 

 

Das 27. Atheisten-Wort zum Sonntag, den 29. Mai 2011 

Joh 14, 15-21: In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Wenn ihr mich liebt, werdet ihr meine Gebote halten. 
Und ich werde den Vater bitten, und er wird euch einen anderen Beistand geben, der für immer bei euch bleiben 
soll. Es ist der Geist der Wahrheit, den die Welt nicht empfangen kann, weil sie ihn nicht sieht und nicht kennt. Ihr 
aber kennt ihn, weil er bei euch bleibt und in euch sein wird. Ich werde euch nicht als Waisen zurücklassen, son-
dern ich komme wieder zu euch. Nur noch kurze Zeit, und die Welt sieht mich nicht mehr; ihr aber seht mich, 
weil ich lebe und weil auch ihr leben werdet. An jenem Tag werdet ihr erkennen: Ich bin in meinem Vater, ihr 
seid in mir und ich bin in euch. Wer meine Gebote hat und sie hält, der ist es, der mich liebt; wer mich aber liebt, 
wird von meinem Vater geliebt werden und auch ich werde ihn lieben und mich ihm offenbaren.  
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Heute handelt das Evangelium vom "Heiligen Geist". Zumindest sehen es die gläubigen Bibeldeuter so. Weil 
die dritte Falte vom dreifaltigen Gott ist bibelmäßig kaum aufspürbar und spielt auch in der christlichen Religion 
eine ziemlich geringe Rolle. Zu Pfingsten ergießt er sich als "Geist Gottes" über die Jünger, beim Kreuzzeichen 
und Taufen wird er erwähnt, die meiste Zeit hat er aber frei. Denn der "Heilige Geist" als eigener Christen-
gottbestandteil ist eine spätere Erfindung. Zwar kommt einigemale in den Evangelium vor, irgendwer sei vom 
heiligen Geist erfüllt, aber damit ist offenbar keine "Person" gemeint, sondern eine bestimmte religiöse Stimmung.  

Heinz-Werner Kubitza schreibt in seinem Buch "Der Jesuswahn" über den Hl. Geist, dass die wichtigste Bibelstel-
le, nämlich die sogenannten "triadische Taufformel" gemäß Mt. 28,18, "darum geht zu allen Völkern und macht 
alle Menschen zu meinen Jüngern, tauft sie auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes", 
eine spätere Erfindung ist: die frühen Christen tauften auf den Namen Jesu, auch die Bestimmung "darum geht zu 
allen Völkern .." ist eine nachträglich Einfügung, weil gemäß früherer Texte verbat Jesus ausdrücklich die Hei-
denmissionierung, siehe Mt. 10, 5-7 und Mt. 15,24.  

Was erzählt uns Schönborn zu obiger Bibelstelle? Dass uns der Jesus nicht alleine lässt, wir werden nämlich 
vom Hl. Geist betreut: "Jesus verheißt uns einen 'anderen Beistand', den Tröster, den Heiligen Geist. (..) Der Geist 
Jesu hilft, nicht in der Lüge, der Selbsttäuschung zu leben. Aber er ist andererseits nicht der Aufdecker, der brutal 
und unbarmherzig bloßstellt. Denn der Geist Jesu lässt uns vor allem eine Wahrheit erkennen: dass wir von Gott 
geliebt sind, auch in Krankheit und Not, und selbst wenn wir versagt haben. Das ist sein Trost!"  

Interessant, dass Schönborn den "Hl. Geist" in seiner Auslegung nicht als eigene Falte des dreifaltigen Got-
tes anspricht, sondern als "Geist Jesu", sozusagen als eine Unterfalte der Jesusfalte. Einsetzen tut er den 
"Geist Jesu" wiederum als eine Art Jesusbestätigung. Solche religiöse Zirkelschlüsse sind durch das Prinzip, Gott 
sei die Wahrheit, darum ist die Religion wahr und umgekehrt, immer wieder unterhaltsam. Dazu der alte jüdische 
Witz: der Blau sagt zum Kohn, sein Rabbi spreche regelmäßig mit Gott, Kohn zweifelt daran und meint, es könnte 
ja sein, dass der Rabbi lüge, Blau kann beweisen, dass es so nicht ist, denn Gott spräche bestimmt nicht mit einem 
Rabbi, der lügt. Und auf dieser Logik ist auch der Satz aufgebaut, "der Geist Jesu hilft, nicht in der Lüge, der 
Selbsttäuschung zu leben". Die Hinterfragung, ob nicht gerade die Einbildung göttlicher Geister Täuschung und 
Selbsttäuschung ist, darf dazu nicht gestellt werden, weil dann hingen der Vater, der Sohn und der Hl. Geist in der 
Luft, amen. 

 

Das 28. Atheisten-Wort zum "Himmelfahrts"-Feiertag am 2. Juni 2011 

Apg 1, 1-11: Im ersten Buch, lieber Theophilus, habe ich über alles berichtet, was Jesus getan und gelehrt hat, bis 
zu dem Tag, an dem er in den Himmel aufgenommen wurde. Vorher hat er durch den Heiligen Geist den Apos-
teln, die er sich erwählt hatte, Anweisungen gegeben. Ihnen hat er nach seinem Leiden durch viele Beweise ge-
zeigt, dass er lebt; vierzig Tage hindurch ist er ihnen erschienen und hat vom Reich Gottes gesprochen. Beim ge-
meinsamen Mahl gebot er ihnen: Geht nicht weg von Jerusalem, sondern wartet auf die Verheißung des Vaters, 
die ihr von mir vernommen habt. Johannes hat mit Wasser getauft, ihr aber werdet schon in wenigen Tagen mit 
dem Heiligen Geist getauft. Als sie nun beisammen waren, fragten sie ihn: Herr, stellst du in dieser Zeit das Reich 
für Israel wieder her? Er sagte zu ihnen: Euch steht es nicht zu, Zeiten und Fristen zu erfahren, die der Vater in 
seiner Macht festgesetzt hat. Aber ihr werdet die Kraft des Heiligen Geistes empfangen, der auf euch herabkom-
men wird; und ihr werdet meine Zeugen sein in Jerusalem und in ganz Judäa und Samarien und bis an die Gren-
zen der Erde. Als er das gesagt hatte, wurde er vor ihren Augen emporgehoben, und eine Wolke nahm ihn auf und 
entzog ihn ihren Blicken. Während sie unverwandt ihm nach zum Himmel emporschauten, standen plötzlich zwei 
Männer in weißen Gewändern bei ihnen und sagten: Ihr Männer von Galiläa, was steht ihr da und schaut zum 
Himmel empor? Dieser Jesus, der von euch ging und in den Himmel aufgenommen wurde, wird ebenso wieder-
kommen, wie ihr ihn habt zum Himmel hingehen sehen.  

 

Schönborn ärgert sich über das geringe Christeninteresse am Feiertag "Christi Himmelfahrt". Er droht 
deshalb wieder einmal mit der Abschaffung: "Ich freue mich über einen freien Tag: Christi Himmelfahrt! Die 
Wirtschaft freut sich weniger darüber. Regelmäßig gibt es Versuche, die beiden Donnerstagsfeste (Christ Himmel-
fahrt und Fronleichnam) abzuschaffen. Gerne wird dann darauf hingewiesen, dass sie auch im "katholischen" Ita-
lien nicht mehr Feiertage sind, und dass selbst der Vatikan dazu die Zustimmung gegeben habe. Ist Österreich ka-
tholischer als der Vatikan?" Zwar sei der Feiertag durch das Konkordat gesichert, aber: "Wozu Feiertage wenn 
nicht gefeiert wird?"  

Da hat er recht, der Herr Kardinal! Weg mit all diesen sonderbaren Feiertagen! Während Ostern und Weih-
nachten als Jahreszeitenfeste aus den vorchristlichen Traditionen stammen und vom Christentum nur übernommen 
wurden, sind die folgenden Feiertage durchaus entbehrlich: 6. Jänner (Dreikönig), Himmelfahrt, Fronleichnam, 
Pfingsten, 15. August (Maria Himmelfahrt), 8. Dezember (Maria Empfängnis - wozu wieder darauf hingewiesen 
werden muss, dass dieser Tag neun Monate vor dem Nichtfeiertag Maria Geburt liegt, es wird also des zeugenden 
Geschlechtsverkehres der Eltern Marias gedacht). Man darf Feiertage natürlich nicht ersatzlos streichen, man 
müsste dafür säkulare Feiertage einführen, den 12. Februar als Tag des Aufstandes gegen den Klerikalfaschis-
mus, den 13. März als Tag des Beginns der Revolution von 1848, den 27. April als Tag der Ausrufung der 2. Re-
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publik, den 12. November als Tag des Beschlusses über die Republikgründung, den 10. Dezember als Tag der 
Menschenrechte, den 21. Dezember als Tag des Staatsgrundgesetzes von 1867. Diese Feiertage hätten einen 
vernünftigen Inhalt.  

Achja, was hat für Schönborn "Christi Himmelfahrt" für einen Inhalt? Er sieht den Feiertag "als das Fest des 
Anfangs einer neuen Epoche", Jesus verschwindet im Himmel, verspricht den Hl. Geist zu senden und selber ir-
gendwann wieder zu kommen. Und mit so einem Pofel belästigt man seit fast 2000 Jahren die Menschen, durch 
viele Jahrhunderte zwangsweise. Jetzt ist die religiöse Begehung dieses Feiertags freiwillig. Und weil dazu nur ge-
ringe Bedürfnisse vorhanden sind, verweist Schönborn auf die Möglichkeit der Abschaffung. Fangen wir damit 
an! Tauschen wir! Christi Himmelfahrt gegen den 12. Februar! 

 

Das 29. Atheisten-Wort zum Sonntag, den 19. Juni 2011 

Joh 3, 16-18: Gott hat die Welt so sehr geliebt, dass es seinen einzigen Sohn hingab, damit jeder, der an ihn 
glaubt, nicht zugrunde geht, sondern das ewige Leben hat. Denn Gott hat seinen Sohn nicht in die Welt gesandt, 
damit er die Welt richtet, sondern damit die Welt durch ihn gerettet wird. Wer an ihn glaubt, wird nicht gerichtet; 
wer nicht glaubt, ist schon gerichtet, weil er an den Namen des einzigen Sohnes Gottes nicht geglaubt hat. 

 

Die heutige Bibelstelle ist von besonders heiliger Einfalt.  Wer glaubt, ist gerettet, wer nicht glaubt, ist ver-
dammt. Wozu predigen die Pfarrer dann überhaupt noch? Damit plötzlich die Ungläubigen zu glauben anfangen, 
damit sie doch noch gerettet werden? Und dann werden die sowieso schon Gerichteten wieder entrichtet? Und 
was sollen die ohnehin schon Geretteten damit anfangen? Und wozu soll der dreifaltige Gott die Sohnesfalte der 
Vaterfalte zum Opfer dargebracht haben? Damit sich die Vaterfalte die drei Tagen bis zur Auferstehung an der 
geopferten toten Sohnesfalte erfreuen kann?  

Die Schönbornpredigt spar ich mir, es ist ohnehin wieder nur das übliche fromme Gesäusel, bei dem man förmlich 
im Nacken spürt, wie der Herr Kardinal dabei seine Augen zum Himmel verdreht und seiner Stimme den süßen 
Honigsound gibt. 

 

Das 30. Atheisten-Wort zum Sonntag, den 26. Juni 2011 

Mt 10, 37-42: Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mich, ist meiner nicht würdig, und wer Sohn oder Tochter 
mehr liebt als mich, ist meiner nicht würdig. Und wer nicht sein Kreuz auf sich nimmt und mit nachfolgt, ist mei-
ner nicht würdig. Wer das Leben gewinnen will, wird es verlieren; wer aber das Leben um meinetwillen verliert, 
wird es gewinnen. Wer euch aufnimmt, der nimmt mich auf, und wer mich aufnimmt, nimmt den auf, der mich 
gesandt hat. Wer einen Propheten aufnimmt, weil er ein Prophet ist, wird den Lohn eines Propheten erhalten. Wer 
einen Gerechten aufnimmt, weil er ein Gerechter ist, wird den Lohn eines Gerechten erhalten. Und wer einem von 
diesen Kleinen auch nur einen Becher frisches Wasser zu trinken gibt, weil es ein Jünger ist - amen, ich sage euch: 
Er wird gewiss nicht um seinen Lohn kommen.  

 

Heut mischt er wieder auf, der Herr Jesus! Dabei hat er eh schon den Job als allmächtiger und unsterblicher 
Gottessohn, der alles weiß und alles vermag, aber das ist ihm noch immer zuwenig, er muss auch von allen geliebt 
werden! Bekommt er sonst Minderwertigkeitskomplexe? Denkt er sich vielleicht: Seufz, stöhn, die Menschen lie-
ben mich nicht so wirklich von Herzen! Aber denen werd ich weiterhelfen, wer mich nicht liebt und mir nicht 
nachfolgt, ist meiner nicht würdig und auf der Verliererseite. Ich habe mit meinem Vater und unserer 
Haustaube in göttlicher Dreifaltigkeit die Erdenscheibe erschaffen und sie mit dem Firmament samt Sonne, Mond 
und Sternen überwölbt, dafür will ich auch entsprechenden Respekt, verdammt noch einmal!  

Vom Preußenkönig Friedrich Wilhelm I. (1688-1740) gibt es folgende Anekdote: Er verfolgte einmal einen 
Juden, der vor ihm davongelaufen war, als der König ihn eingeholt hatte, entschuldigte sich der Jude, er sei des-
halb weggelaufen, weil er sich vor der großen Strenge des Königs gefürchtet habe. Da prügelte ihn der König mit 
seinem Stock und schrie dabei in einem fort: "Lieben soll er mich, nicht fürchten."   

So wie Friedrich Wilhelm I. ist auch Jesus Christus. Darum lieben ihn alle, soweit sie noch nicht davonge-
laufen sind, damit er sie nicht verprügelt.  

Kardinal Schönborn sieht das natürlich etwas anders. Dass Jesus die Unwürdigen verprügelt, findet keine Er-
wähnung, weil der Jesus ist ja seit dem Zweiten Vatikanum ein lieber Gott. Darum interpretiert er um. Die Familie 
könne auch für die einzelnen Familienmitglieder eine Fessel sein, "Familienkonflikte sind bisweilen die bittersten, 
hasserfülltesten Kriegsschauplätze". Seltsam, davon redet der Jesus im obigen Bibeltext allerdings keine Silbe, das 
hat sich Schönborn ausgedacht, er macht aus dem bösen biblischen Jesus einen guten vatikanisch reformierten, der 
die Menschen aus Familienzwängen befreit.  

Zum Beispiel aus solchen: "Wenn Gott an erster Stelle steht, dann werden die Eltern nicht zu Götzen, die Kinder 
nicht zu Halbgöttern. Dann sind die Eltern und ihre Kinder zuerst einmal Kinder Gottes und untereinander gleich. 
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Diese Befreiung hat Jesus gebracht. Sie kann schmerzlich sein, wenn etwa ein Sohn sagt, er wolle Priester werden, 
statt den Betrieb der Eltern zu übernehmen". Was ja dauernd vorkommt. Ständig wollen Söhne Priester werden 
und die Familie lässt sie nicht! Darum der Priestermangel!  

Zusammenfassend meint der Kardinal, "Elternliebe, Eigenliebe, Gottesliebe: alles gelingt nur, wenn wir auch 
zu Leid und Kreuz Ja zu sagen bereit sind. Ohne Kreuz gibt es keine gelungene Liebe, kein geglücktes Leben. 
Schaffen können wir das nur mit Gottes Hilfe".  

Auch ich schließe meine Sonntagsworte und zwar im Namen Friedrich Wilhelms und der gruseligen bibli-
schen Botschaften und des ewigen christlichen Sadomasochismus, amen. 

 

Das 31. Atheisten-Wort zum Sonntag, den 3. Juli 2011 

Mt 11, 25-30: In jener Zeit sprach Jesus: Ich preise dich, Vater, Herr des Himmels und der Erde, weil du all das 
den Weisen und Klugen verborgen, den Unmündigen aber offenbart hast. Ja, Vater, so hat es dir gefallen. Mir ist 
von meinem Vater alles übergeben worden; niemand kennt den Sohn, nur der Vater, und niemand kennt den Va-
ter, nur der Sohn und der, dem es der Sohn offenbaren will. Kommt alle zu mir, die ihr euch plagt und schwere 
Lasten zu tragen habt. Ich werde euch Ruhe verschaffen. Nehmt mein Joch auf euch und lernt von mir; denn ich 
bin gütig und von Herzen demütig; so werdet ihr Ruhe finden für eure Seele. Denn mein Joch drückt nicht, und 
meine Last ist leicht. 

 

Der Evangelist Matthäus hat es mit den Einfältigen. An anderer Stel-
le (Mt 5,3) lobt er die "Armen im Geiste", was Anlass war, die Ein-
heitsübersetzung der christlichen Bibel zu zensieren und auf "Selig sind 
die, die arm sind vor Gott" zu verfälschen, weil den treugläubigen 
Dummen wollte man ihre geistige Schlichtheit nimmer so direkt vorhal-
ten. Aber an der obigen Stelle blieb die Deklaration von Gläubigen 
als "Unmündige" erhalten.  

Zu den "Unmündigen" eine rechtliche Definition: "Von Unmündig-
keit spricht man, wenn ein Mensch noch nicht die Reife besitzt, um die 
Folgen seiner Handlungen einschätzen zu können."  

Emanuel Kant definierte so: "Unmündigkeit ist das Unvermögen, sich 
seines Verstandes ohne Leitung eines anderen zu bedienen. Selbstver-
schuldet ist diese Unmündigkeit, wenn die Ursache derselben nicht am 
Mangel des Verstandes, sondern der Entschließung und des Mutes liegt, 
sich seiner ohne Leitung eines anderen zu bedienen. Habe Mut, dich 
deines eigenen Verstandes zu bedienen!"  

Schönborn hat darum wieder einige Mühe mit diesem Thema. Er 
redet zuerst von den "Großkopferten", geradezu als ob ein "Großkopfer-
ter" kein Trottel sein kann. Man denke etwa an George W. Bush junior. 
Zu den "Weisen und Klugen" hat er sicherlich nicht gehört, aber zu den 
Christen. Weiter führt Schönborn aus: "Jesus ist voll Freude, dass die 'Unmündigen' Zugang zu Gott haben, 
dass Gott in ihrem Leben Platz hat, sich ihnen 'offenbaren' kann. Es gibt Menschen, die für Gott offen sind. Und 
Jesus weiß: das sind nicht die, die von sich so eingenommen sind, dass sie nur sich selber sehen." 

Ja, wer von sich so "eingenommen" ist, dass er sich seines eigenen Verstandes bedient, der wird schwer ei-
nen Zugang zu den biblischen Geschichtchen finden können, weil dazu bedarf es wahrhaft eines schlichten 
Gemütes oder einer entsprechenden Konditionierung im frühen Kindesalter. Man könnte daher das Christentum 
als Religion für Dick und Doof sehen, aber damit täte man dem genialen Komikerduo schon allein deswegen un-
recht, weil das Christentum bei weitem nicht so lustig ist! 

 
Was Stan Laurel hier dem Oliver Hardy vorführt, ist kein Kreuzzeichen, dafür aber lustig 

 

 
auf diesem Kirchenfenster wurde der Bibeltext noch 

nicht zensiert 
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Das 32. Atheisten-Wort zum Sonntag, den 17. Juli 2011 

Mt 13, 24-30 / 36-43: In jener Zeit erzählte Jesus der Menge das folgende Gleichnis: Mit dem Himmelreich ist es 
wie mit einem Mann, der guten Samen auf seinen Acker säte. Während nun die Leute schliefen, kam sein Feind, 
säte Unkraut unter den Weizen und ging wieder weg. Als die Saat aufging und sich die Ähren bildeten, kam auch 
das Unkraut zum Vorschein. Da gingen die Knechte zum Gutsherrn und sagten: Herr, hast du nicht guten Weizen 
auf deinen Acker gesät? Woher kommt dann das Unkraut? Er antwortete: Das hat ein Feind von mir getan. Da 
sagten die Knechte zu ihm: Sollen wir gehen und es ausreißen? Er entgegnete: Nein, sonst reißt ihr zusammen mit 
dem Unkraut auch den Weizen aus. Lasst beides wachsen bis zur Ernte. Wenn dann die Zeit der Ernte da ist, wer-
de ich zu den Arbeitern sagen: Sammelt zuerst das Unkraut und bindet es in Bündeln, um es zu verbrennen; den 
Weizen aber bringt in meine Scheune. (die Verse 31-35 - Gleichnisse vom Senfkorn und vom Sauerteig - wurden 
weggelassen) Dann verließ er die Menge und ging nach Hause. Und seine Jünger kamen zu ihm und sagten: Er-
kläre uns das Gleichnis vom Unkraut auf dem Acker. Er antwortete: Der Mann, der den guten Samen sät, ist der 
Menschensohn; der Acker ist die Welt; der gute Samen, das sind die Söhne des Reiches; das Unkraut sind die 
Söhne des Bösen; der Feind, der es gesät hat, ist der Teufel; die Ernte ist das Ende der Welt; die Arbeiter bei die-
ser Ernte sind die Engel. Wie nun das Unkraut aufgesammelt wird und im Feuer verbrannt wird, so wird es auch 
am Ende der Welt sein: Der Menschensohn wird seine Engel aussenden, und sie werden aus seinem Reich alle zu-
sammenholen, die andere verführt und Gottes Gesetz übertreten haben, und werden sie in den Ofen werfen, in 
dem das Feuer brennt. Dort werden sie heulen und mit den Zähnen knirschen. Dann werden die Gerechten im 
Reich ihres Vaters wie die Sonne leuchten. Wer Ohren hat, der höre!  

 

Heute haben wir wieder einmal eines der ganz bösen Jesusworte, es wird im Feuer geheult und zähnege-
knirscht.  Sonst redet Schönborn üblicherweise darum herum, weil das brennende Höllenfeuer wird heutzutage 
nimmer so richtig hochgeschätzt. Ja früher! Da lebte der ganze Katholizismus vom Gott, der alles sieht und weiß 
und die Sünder ins Ewige Feuer schmeißt! Diese Schmeißerei hat sich bekanntlich nach dem 2. Vatikanum ziem-
lich aufgehört. Bei der heutigen Stelle des Evangeliums geht das aber schwer. Weil da hat der böse Teufel mitge-
sät. Und diese bösen vom Teufel gesäten Unkräuter verführen dann auch noch die guten Kräuter, die der HErr ge-
sät hat. Unkräuter sind zum Beispiel Atheisten, die Gottes Gesetze übertreten. Speziell den Paragraphen 1 der 
Zehn Gebote. Die glauben einfach nicht an einen Gott! So ein Unkraut! Und womöglich äußern sie noch öffent-
lich, es gebe gar keine Götter und verführen damit andere! Darum: ins Feuer! Heulen! Zähneknirschen!  

Schönborn endet seine heutige Predigt mit: "Der gute Samen, das sind 'die Söhne des Reiches', das heißt wohl: 
die Menschen, die Gottes Wort aufnehmen, die versuchen, Gott in ihrem Herzen und Leben Raum zu geben. Dann 
gibt es die, die sich 'der anderen Seite', dem Bösen, geöffnet haben. Und solange es noch nicht Erntezeit ist, wird 
beides nebeneinander wachsen. Immer wird das Unkraut des Bösen seine schlimme Macht entfalten. Ja, leider, 
dieses Unkraut verdirbt nicht. Auch nicht in mir selber! Auch in meinen Herzen wächst so manches üble Unkraut. 
So sehr ich mich bemühen muss, es zu bekämpfen, ganz bekomme ich es nie weg. Aber einmal wird Erntetag 
sein. Einmal wird Gott all das Böse dieser Welt beseitigen. Einmal wird das Gute ganz siegen. Wie wird der Ern-
tetag bei mir aussehen? Diese Frage gibt mir Jesus mit!"  

Wozu man wieder einmal den alten Witz servieren kann: Die Erntetage für religionsfreie Menschen und gläu-
bige Katholiken werden ganz gleich aussehen. Die Religionsfreien kommen nicht in den Himmel, weil sie nicht 
dran glauben, die Gläubigen kommen nicht in den Himmel, weil es keinen gibt. Amen. 

 

Das 33. Atheisten-Wort zum Sonntag, den 24. Juli 2011 

Mt 13, 44-52: In jener Zeit sprach Jesus zu der Menge: Mit dem Himmelreich ist es wie mit einem Schatz, der in 
einem Acker vergraben war. Ein Mann entdeckte ihn, grub ihn aber wieder ein. Und in seiner Freude verkaufte er 
alles, was er besaß, und kaufte den Acker. Auch ist es mit dem Himmelreich wie mit einem Kaufmann, der schöne 
Perlen suchte. Als er eine besonders wertvolle Perle fand, verkaufte er alles, was er besaß, und kaufte sie. Weiter 
ist es mit dem Himmelreich wie mit einem Netz, das man ins Meer warf, um Fische aller Art zu fangen. Als es 
voll war, zogen es die Fischer ans Ufer; sie setzten sich, lasen die guten Fische aus und legten sie in Körbe, die 
schlechten aber warfen sie weg. So wird es auch am Ende der Welt sein: Die Engel werden kommen und die Bö-
sen von den Gerechten trennen und in den Ofen werfen, in dem das Feuer brennt. Dort werden sie heulen und mit 
den Zähnen knirschen. Habt ihr das alles verstanden? Sie antworteten: Ja. Da sagte er zu ihnen: Jeder Schriftge-
lehrte also, der ein Jünger des Himmelreichs geworden ist, gleicht einem Hausherrn, der aus seinem reichen Vor-
rat Neues und Altes hervorholt.  

 

Schon wieder ein Text mit Heulen und Zähneknirschen! Wie letzten Sonntag! Aber heute kann sich Kardinal 
Schönborn an diesem Aspekt leichter vorbeipredigen. Die "Bösen", die in den "Ofen" geworfen werden, "in dem 
das Feuer brennt" und die dort heulen und mit den Zähnen knirschen werden, kommen in Schönborns Predigt ü-
berhaupt nicht vor. Da werden Sünder und Ungläubige ewiger Folterstrafe unterworfen, pow, was geht das einen 
Kirchenfürsten an, der glaubt zwar an die Bibel, aber das ist ihm zu heikel, weil da wäre sein lieber Jesus ja ein 
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abgrundtief bösartiger Schurke, letzten Sonntag hat er ja auch nur ganz abstrakt von der Sünde und nicht von den 
konkreten Sündenstrafen laut Bibel gepredigt..  

Heute redet Schönborn von Leuten, die Äcker mit Schätzen kaufen. Wobei er immerhin zugibt: "Besonders 
ehrlich ist der gute Mann nicht. Statt dem Eigentümer des Ackers den Fund zu melden, versteckt er ihn wieder, 
wo er war und lässt den Besitzer in Unwissenheit", aber sowas zu tun, ist keine Sünde, zumindest keine, die der 
Herr Kardinal anprangert. Der Perlensammler wird dann gleichgesetzt mit Leuten, die alles aufgeben, um für Je-
sus auf Mission zu gehen, weil der Jesus ihre Perle ist.  

Vom Fischernetz redet Schönborn vorsichtshalber gar nix, da schließt er lieber mit der Perle einen Kom-
promiss: "Wie steht es mit den Vielen, die sich bemühen, Christen in ihrem Alltag zu sein, ohne deshalb gleich 
radikal alles aufzugeben, sich auf das Abenteuer der Nachfolge Jesu total einzulassen? Und gehöre ich nicht selber 
eher zu diesen Vielen, die ihr Christsein mit so manchen Kompromissen zu 
leben versuchen? Ich hoffe, dass meine Antwort kein fauler Kompromiss ist, 
sondern in den Augen Jesu Gnade findet. Nicht alle kommen im Leben zu 
Radikalentscheidungen. Aber alle stoßen wir täglich auf kleine Entscheidun-
gen, die in Summe auch zu einer großen Lebensentscheidung werden.  

Ein Beispiel: Täglich muss ich mich entscheiden, ob ich meiner Laune, mei-
ner Unlust, meinem Grant nachgebe oder sie überwinde durch ein freundli-
ches Wort, eine aufmerksame Geste, einen liebevollen Blick. Kleinigkeiten? 
Gewiss! Aber in Summe machen sie Großes aus. Und auch da leuchtet die 
Freude auf, den Schatz im Acker, die kostbare Perle gefunden zu haben."  

Ja, das kann er, der Herr Kardinal, ein freundliches Gesicht schneiden, mit 
den Händen segnen und andere Hände schütteln, die Augen zum Himmel 
verdrehen. Das ist dann das Große, das er zu bieten hat. Die aufleuchtende 
Freude kann sich allerdings bei dem Anblick des den Grant verbergenden 
fröhlich-freundlichen Gesichtes in Grenzen halten. Dazu sieht es zu antrai-
niert und unglaubwürdig aus, siehe Wikipedia-Bild rechts. Der freut sich 
nicht von Herzen, der ist bloß ein schlechter Schauspieler. Amen. 

 

Das 34. Wort zum Sonntag, den 31. Juli 2011 

Heute wäre eigentlich Mt 14, 13-21 zu verkünden, das ist die Story von den 5.000 Männern plus Frauen und 
Kinder, die der Herr Jesus mit fünf Broten und zwei Fischen gespeist habe. Obwohl es für einen Gott, der das 
ganze Universum geschaffen haben soll, wohl keine große Kunst sein könnte, mittels einer wunderbaren Brot- und 
Fischvermehrung einen Haufen Leute abzufüttern, macht sich Kardinal Schönborn in seiner Kronenzeitungspre-
digt eigens die Arbeit auch die modernere theologische Ansicht zurückzuweisen, "manche meinen, das Wunder 
habe darin bestanden, dass Jesus so herzbewegend über das Teilen und die Nächstenliebe gepredigt habe, dass alle 
ihre Jausenpackerln mit den anderen geteilt hätten - und so seien alle satt geworden". Für Schönborn kann das 
nicht so gemeint sein: "Alles spricht dafür, dass es tatsächlich ein überwältigendes Wunder war, das Jesus da voll-
brachte und das die Apostel beim Austeilen der Brote sozusagen mit Händen greifen konnten." Also noch einmal: 
ein Schöpfergott, der Milliarden Galaxien geschaffen hat, der wird doch auch ein paar tausend Menschen füttern 
können. Schönborn bemerkt allerdings diese gewaltige theologische Ungleichgewichtigkeit überhaupt nicht. 

Aber sei's drum, hier wird heute ohnehin ein anderes Evangelium verkündet:  

Das Glaubensbekenntnis der Kirche des Fliegenden Spaghettimonsters (FSM)!  

Wir glauben an ES, das Fliegende Spaghettimonster. ES hat die Welt er-
schaffen, so wie sie ist. ES hat sich uns nicht gezeigt und uns glauben gemacht, 
die Welt wäre entstanden und hätte sich selber geschaffen. All dies ist falsch, 
wie ES uns jetzt gezeigt hat. Denn ES hat sich uns offenbart. Wir sind die einzi-
gen, die den wahren Glauben erkennen und weitergeben. Beten Sie ES an, denn 
ES ist Schöpfer und der Herr in der Nudelsauce. RAmen!  

Für die FSM-Gläubigen, genannt Pastafarian, ergeben sich folgende Vorteile 
gegenüber anderen Religionen:  
� Flauschige moralische Standards.  
� Jeder Freitag ist ein religiöser Feiertag. Wir arbeiten an einer bundesweiten 

Anerkennung.  
� Unser Himmel ist weit besser: wir haben eine Stripperfabrik und einen 

Biervulkan.  
Folge diesem Wort! Spaghetti werden auch für Deine Sünden gekocht! 
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Das 35. Wort zum Sonntag, den 7. August 2011 

Mt 14, 22-33: Nachdem Jesus die Menge gespeist hatte, forderte er die Jünger auf, ins Boot zu steigen und an das 
andere Ufer vorauszufahren. Inzwischen wollte er die Leute nach Hause schicken. Nachdem er sie weggeschickt 
hatte, stieg er auf einen Berg, um in der Einsamkeit zu beten. Spät am Abend war er immer noch allein auf dem 
Berg. Das Boot aber war schon viele Stadien vom Land entfernt und wurde von den Wellen hin und her geworfen; 
denn sie hatten Gegenwind. In der vierten Nachtwache kam Jesus zu ihnen; er ging auf dem See. Als ihn die Jün-
ger über den See kommen sahen, erschraken sie, weil sie meinten, es sei ein Gespenst, und sie schrieen vor Angst. 
Doch Jesus begann mit ihnen zu reden und sagte: Habt Vertrauen, ich bin es; fürchtet euch nicht! Darauf erwiderte 
ihm Petrus: Herr, wenn du es bist, so befiehl, dass ich auf dem Wasser zu dir komme. Jesus sagte: Komm! Da 
stieg Petrus aus dem Boot und ging über das Wasser auf Jesus zu. Als er aber sah, wie heftig der Wind war, be-
kam er Angst und begann unterzugehen. Er schrie: Herr, rette mich! Jesus streckte sofort die Hand aus, ergriff ihn 
und sagte zu ihm: Du Kleingläubiger, warum hast du gezweifelt? Und als sie ins Boot gestiegen waren, legte sich 
der Wind. Die Jünger im Boot aber fielen vor Jesus nieder und sagten: Wahrhaftig, du bist Gottes Sohn.  

 

Die heutige Sonntagsstory ist die Fortsetzung von der Geschichte der letzten Woche. Vorige Woche speiste 
Jesus 5.000 Männer samt Familien mit zwei Fischen und fünf Broten, diesen Sonntag geht er zu Fuß über den See. 
Da kann man wieder anmerken: für einen Drittelgott, der zusammen mit Vater & Hl. Geist das Universum er-
schaffen haben soll mit 100 Milliarden Galaxien, ist zu Fuß über einen See zu gehen, ist keine erwähnenswerte 
Leistung. Warum ist er nicht geflogen oder hat sich teleportiert? Nunja, geflogen sind damals die Menschen noch 
nicht und auch Teleporter aus Science-Fiction-Heftln wie dem "Perry Rhodan" waren damals natürlich auch noch 
unbekannt.  

Bemerkenswert ist auch, dass Jesus am Berge gebetet hat. Der katholische Gott ist bekanntlich ein einheitli-
cher Gott in drei Falten - in Wikipedia steht unter "Dreifaltigkeit": "Er (Gott) ist ein Wesen in drei Personen, die 
alle drei gleich Gott sind: des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes". Warum und wie betet dann eine Falte 
zum dreifaltigen Gott? Wenn der Jesus eh "gleich Gott" ist wie die anderen zwei Falten, warum betet er überhaupt 
und betet er dann zum dreifaltigen Gott - also auch zu sich selber - oder ist der bebetete Gott dann nur zweifaltig? 
Muss ich einmal einen Theologen fragen!  

Schönborn befasst sich natürlich nicht mit so dummen Gedanken. Der freut sich darüber, dass - wenn er sich 
abrackert wie die Ruderer im See - ihm Jesus das Gefühl vermittelt, dieser habe auch für ihn gebetet, ihn im Gebet 
getragen, damit er nicht untergehe und durchhalte, "in mühsamen Momenten hilft es, daran zu denken: Herr, Du 
trittst für mich ein!" 

Wobei sich die Frage stellt: Was soll so mühsam sein am Leben eines Kardinals? Okay, vielleicht die befohlene 
sexuelle Enthaltsamkeit, der man entweder mit Schwindel und Heuchelei begegnen muss oder sich fallweise 
handgreiflich helfen könnte. Das ist bestimmt mühsam, aber einen angejahrten Kardinal wird das auch nimmer so 
plagen.  

Aber sonst in den Tagesgeschäften? Die katholische Religion ist ein von der jeweiligen aktuellen Strömung im 
Vatikan verordnete Weltanschauung. Man plappert sie nach und verdreht dabei fromm die Augen und wenn Gott 
nicht will, hilft das gar nix. Selber kann man sowieso nie was dafür. Leibhaftig übers Wasser zu gehen, braucht 
ein Kardinal nicht.  

Interessant der Fiebertraum am Schluss, Schönborn: "Ich erinnere mich an eine solche Nacht, tief in Indien, 
mit 42 Grad Fieber: Hier kommst du nicht lebend heraus! Todesangst. Alles fremd, weit vom sicheren zu Hause. 
Und da, gegen Morgen, 'um die 4. Nachtwache' - die Erfahrung einer tröstenden Gegenwart. Es war als sagte der 
Herr selber zu mir: 'Hab Vertrauen, ich bin es, fürchte dich nicht'."  

Statt die Frage zu stellen, warum der liebe Jesus nicht aufgepasst hat, dass sich der liebe Schönborn so eine 
hochfiebrige Infektion zuzog, freut er sich übers morgendliche Nachlassen. Was wäre in derselben Situation 
einem Muslim oder Atheisten passiert? Der eine hätte nicht Jesus, sondern Allah gedankt, der andere hätte sich 
gefreut, dass sein Körper die Infektion ausgehalten hat und sich vielleicht vorgenommen, nimmer nach Indien zu 
fahren, weil dort die hygienischen Verhältnisse eher ungewohnt sind. Ein glaubensfreier Freund von mir hat näm-
lich Ähnliches wie Schönborn erlebt und danach so gedacht. So war das. Amen. 

 

Das 36. Wort zum Sonntag, den 14. August 2011 

Mt 15, 21-28 In jener Zeit zog Jesus sich in das Gebiet von Tyrus und Sidon zurück. Da kam eine kanaanäische 
Frau aus jener Gegend zu ihm und rief: Hab Erbarmen mit mir, Herr, du Sohn Davids! Meine Tochter wird von 
einem Dämon gequält. Jesus aber gab ihr keine Antwort. Da traten seine Jünger zu ihm und baten: Befrei sie von 
ihrer Sorge, denn sie schreit hinter uns her. Er antwortete: Ich bin nur zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel 
gesandt. Doch die Frau kam, fiel vor ihm nieder und sagte: Herr, hilf mir! Er erwiderte: Es ist nicht recht, das Brot 
den Kindern wegzunehmen und den Hunden vorzuwerfen. Da entgegnete sie: Ja, du hast Recht, Herr! Aber selbst 
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die Hunde bekommen von den Brotresten, die vom Tisch ihrer Herren fallen. Darauf antwortete ihr Jesus: Frau, 
dein Glaube ist groß. Was du willst, soll geschehen. Und von dieser Stunde an war ihre Tochter geheilt. 

 

War Jesus bei der FPÖ? Heute wäre er es sicherlich und würde gemeinsam mit Strache für ein "Abend-
land in Christenhand" kämpfen!  

 
ein vergleichsweise zur Bibelstelle sehr gemäßigtes FPÖ-Wahlplakat (Wien 2010) 

Aber der obige Text zeigt eigentlich in erster Linie auf, dass dieser Jesus als jüdischer Sektenprediger auf-
getreten ist, der niemals die Absicht hatte, die "christliche" Religion zu gründen. Die Juden haben nie missi-
oniert, ihre Religion war auf ihre Gemeinschaft begrenzt, dieser Jesus jedoch offenbar ein Extremist, ein nationa-
listischer Fanatiker, der andere Völkerschaften als Untermenschen, als Hunde betrachtete. Der sogenannte Taufbe-
fehl (Mt 28, 18-20) "Geht hinaus in die ganze Welt und ruft alle Menschen dazu auf, mir nachzufolgen! Tauft sie 
im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes!" ist eine Erfindung aus späteren Zeiten, die zu ande-
ren Stellen der Evangelien (z.B. eben auch der obigen) im totalen Widerspruch steht.  

Wie windet sich Kardinal Schönborn aus dem obigen xenophoben und rechtsextremistischen Text heraus? 
Er fängt gleich kräftig an: "Von Jesus lernen! Das ist der eigentliche Weg, Christ zu werden." Darum ist wohl 
auch HC Strache zum eifernden Christen geworden, deutschnationale Burschenschaftler sind ja eigentlich sonst 
nicht sehr christlich. Aber gegen die ausländischen Hunde ist auch der Strache! Und er ist - genau wie Jesus - 
fallweise auch ein bisschen barmherzig. Wenn die Ausländer fleißig arbeiten, dann vergönnt auch er ihnen ein 
paar Brotreste vom Tisch des Herrn!  

Wie windet sich Schönborn weiter? "Die Frau lässt nicht locker. Sie wirft sich vor Jesus hin, fleht um Hilfe für 
ihre leidgeplagte Tochter. Jetzt müsste doch Jesus seine Grenzen überschreiten und sein Herz auch für die An-
dersgläubige öffnen! Stattdessen wirft er ihr ein beleidigendes Wort hin: Das Brot ist für die Kinder, nicht für die 
Hunde! Die Frau reagiert aber nicht gekränkt. Im Gegenteil: Sie gibt ihm völlig recht: Zuerst müssen die Kin-
der ihr Brot bekommen, ehe die Hunde dran kommen. Aber etwas fällt bei den Kindern doch immer unter den 
Tisch. Das dürfen die Hunde haben. Da ist Jesus überwältigt: Frau, dein Glaube ist groß!"  

Dann braucht der Katholikenchef noch eine Kurve, er schließt ab mit: "Den christlichen Glauben ernst neh-
men, das heißt auch Grenzen anerkennen. Jesus will wohl, dass wir Christen wirkliche Christen sind. Heißt das 
Verachtung, Schlechtmachen der anderen Religionen? Jesus zeigt uns etwas Anderes. Er staunt über den tiefen 
Glauben, den er bei dieser kummergeplagten Heidin findet. Er zeigt uns, seinen Jüngern, die oft nur oberflächlich 
tolerant sind, was es Schönes und Großes ist, echten, gelebten Glauben auch außerhalb der Grenzen unserer Reli-
gion zu finden. Und hilft uns so, dadurch selber im eigenen Glauben zu wachsen."  

Kein Wort dazu, dass sich die Bittstellerin selber zum Untermenschen degradieren muss, dass sie sich sel-
ber den Hunden gleichsetzen muss, damit der Herrenmensch Jesus ihr Speisereste vom Herrenmenschen-
tisch zukommen lässt. 

Was für ein widerwärtiger Sektenprediger!  

Wenn von der FPÖ irgendwelche Funktionäre heute verkündeten, es ginge nicht an, Brot österreichischen 
Kindern wegzunehmen und ausländischen Hunden vorzuwerfen, dann gäbe es sicherlich ein Strafverfah-
ren wegen Verhetzung. Mit Recht. Beim Jesus war's einfacher: da degradierten sich die Ausländer freiwil-
lig zu Hunden und Herr Schönborn lobt die kanaanäische Hündin für ihren großen Glauben. 
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Das 37. Wort zum Sonntag, den 21. August 2011 - berichtigt am 28. 8. - siehe unten 

Mt 16, 13-20: In jener Zeit, als Jesus in das Gebiet von Cäsarea Philippi kam, fragte er seine Jünger: Für wen hal-
ten die Leute den Menschensohn? Sie sagten: Die einen für Johannes den Täufer, andere für Elija, wieder andere 
für Jeremia oder sonst einen Propheten. Da sagte er zu ihnen: Ihr aber, für wen haltet ihr mich? Simon Petrus ant-
wortete: Du bist der Messias, der Sohn des lebendigen Gottes! Jesus sagte zu ihm: Selig bist du, Simon Barjona; 
denn nicht Fleisch und Blut haben dir das offenbart, sondern mein Vater im Himmel. Ich aber sage die: Du bist 
Petrus - der Fels -, und auf diesen Felsen werde ich meine Kirche bauen, und die Mächte der Unterwelt werden sie 
nicht überwältigen. Ich werde dir die Schlüssel des Himmelreichs geben; was du auf Erden binden wirst, das wird 
auch im Himmel gebunden sein, und was du auf Erden lösen wirst, das wird auch im Himmel gelöst sein. Dann 
befahl er den Jüngern, niemand zu sagen, dass er der Messias sei.  

 

Ein bisschen einen Durcheinander gibt's heute bei der Schönbornschen Sonntagspredigt, weil er predigt 
auf der Homepage der Wiener Diözese was anderes als in der Kronenzeitung. Biblische Nachforschungen er-
gaben, dass die Predigt auf der Homepage zu Markus 8, 29-38 und nicht zu Mt 16, 13-20 gehört, da hat sich je-
mand im Predigtarchiv vergriffen! An die Kronenzeitung wurde die richtige Predigt versandt (die beiden ange-
führten Bibelstellen behandeln auf unterschiedliche Art dasselbe Thema). Aber man lernt daraus: der Herr Kardi-
nal bekümmert sich um solche Dinge gar nicht, er hat einen Pool mit passenden Predigten zu jeder Bibelstelle, die 
wahrscheinlich fallweise aktualisiert werden, und darauf wird zugegriffen. Pech, wenn sich wer vergreift und dann 
Schönborn auf der Diözesan-Homepage was Verkehrtes verkündet.  

<< Berichtigung vom 28.8.: Der obig geschilderte Durcheinander bezog sich nicht auf Markus 8, 29-38, sondern 
auf Mt 16, 21-27. Diese Stelle hat denselben Inhalt wie die Stelle bei Markus, war aber eine Woche später dran 
und Schönborn predigte daher auf der Homepage der Diözese Wien an zwei Sonntagen hintereinander dasselbe. 
Aber heute am 28.8. spar ich mir mein Sonntagswort und pausiere bibelmäßig. Amen. >>  

Aber sei's drum. Die obige Bibelstelle ist sicherlich eine der späteren Ergänzungen, weil die kritische Befor-
schung der Bibeltexte davon ausgeht, dass Jesus - sofern er als historische Figur überhaupt erfassbar wäre - keine 
Kirche gründen wollte, sondern so eine Art damaliger Pfarrer Schüller war, der bestehende Zustände in der mosai-
schen Glaubensgemeinschaft kritisierte. Außerdem war er ein Weltuntergangsprophet und solche Propheten brau-
chen keine Felsen. Die Urchristen haben das Ende der Zeit erwartet und nicht die Errichtung der römisch-
katholischen Kirche.  

Aber für die heutige Kirchenführung ist diese Bibelstelle sehr wichtig. Weil sie beschwört Kontinuität und 
Unveränderbarkeit. Der Jesus sagt's dem Petrus, der Petrus wird Papst, der heutige Petrus heißt Ratzinger und 
alle machen das, was ihnen Jesus gesagt hat. Also: was will die "Pfarrerinitiative"? Einen Fels kann man nicht mit 
papierenen Protesten verändern.  

Schönborn verwendet das auch so: "Mich tröstet und ermutigt immer dieses so klare Wort Jesu: "Ich werde 
meine Kirche bauen!" Sie ist weder das Geschäft des Petrus, des Papstes, noch das des Erzbischofs von Wien, 
noch irgendwelcher Gruppen. Sie ist Seine Kirche, und Er baut sie auf. Deshalb darf ich vertrauensvoll die Kirche 
in Seine Hand legen. Er ist ihr Chef und Baumeister!"  

Schließlich hat der Jesus es ja selber gesagt, dass er der Messias ist und seine Kirche auf Felsen baut. Für 
gläubige Katholiken sind katholische Götter klarerweise wahrhaftig, darum hat der Schönborn recht und nicht der 
Schüller. Ganz einfach und theologisch logisch. Für Atheisten wieder ein Anlass mehr, über die katholische Kir-
che zu lachen. Aber das tun wir eh das ganze Jahr. Amen. 

 

Das 38. Wort zum Sonntag, den 4. September 2011 

Mt 18, 15-20: In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Wenn dein Bruder sündigt, dann geh zu ihm und wei-
se ihn unter vier Augen zurecht. Hört er auf dich, so hast du deinen Bruder zurückgewonnen. Hört er aber nicht 
auf dich, dann nimm einen oder zwei Männer mit, denn jede Sache muss durch die Aussage von zwei oder drei 
Zeugen entschieden werden. Hört er auch auf sie nicht, dann sag es der Gemeinde. Hört er aber auch auf die Ge-
meinde nicht, dann sei er für dich wie ein Heide oder ein Zöllner. Amen, ich sage euch: Alles, was ihr auf Erden 
binden werdet, das wird auch im Himmel gebunden sein, und alles, was ihr auf Erden lösen werdet, das wird auch 
im Himmel gelöst sein. Weiter sage ich euch: Alles, was zwei von euch auf Erden gemeinsam erbitten, werden sie 
von meinem himmlischen Vater erhalten. Denn wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin ich 
mitten unter ihnen.  

 

Heute ist eine Bibelstelle dran, die vermutlich in der Praxis hauptsächlich von den Zeugen Jehovas befolgt 
wird.  Dort besuchen die Brüder einen unsicheren Mitbruder und nehmen ihn sich zur Brust: Zurechtweisung und 
Drohung mit dem Ausschluss aus der Gemeinschaft. Da Zeugen Jehovas meist unter sich leben, weil private Kon-
takte zu anderen Menschen höchst unerwünscht sind, bedeutet ein Ausschluss oder ein Austritt auch die Isolierung 
aus dem bisherigen sozialen Umfeld.  
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Auf christkatholisch wird die obige Bibelstelle nicht praktiziert.  Zumindest habe ich noch nie gehört, dass 
zwei oder drei Katholerer einen katholischen Mitbruder besuchten, um ihn zurechtzuweisen, weil er am Sonntag 
nicht zur Messe geht oder weil er ehelos in Partnerschaft lebt oder weil er sich in der Fastenzeit der Völlerei hin-
gibt oder was auch immer. Über katholische Zurechtweisungen mit Ausschlussdrohungen ist nichts bekannt.  

Warum eigentlich? Ist ja schließlich eine klare Weisung vom Jesus. Schönborn redet nur um den Brei herum. 
Zuerst schreibt er in dieser Bibelstelle gehe es "um Grundregeln des Zusammenlebens", dann meint er bloß: "Wie 
schwer tun wir uns, jemanden persönlich und direkt auf einen Fehler hinzuweisen, eine Verfehlung zu benennen! 
Wie leicht tun wir uns, über eben diese Fehler mit anderen zu reden! Und leider allzu oft mit Menschen, die das 
gar nichts angeht. Meist erfährt der eigentlich betroffene als Letzter von unserer Kritik. Es gehört Mut dazu, per-
sönlich, von Angesicht zu Angesicht, einen anderen auf seine Fehler hinzuweisen."  

Und wenn der Zurechtgewiesene sich nicht zurechtweisen lässt?  

"Dann sag es der Gemeinde - und nicht den Medien! Immer noch soll in der Gemeinschaft nach einem Ausweg 
gesucht werden. Erst wenn all diese Schritte nichts fruchten, dann sollt ihr an einen Ausschluss denken, weil der 
Bruder, die Schwester sich selbst außerhalb der Gemeinschaft gestellt haben."  

Und wie läuft das in der Praxis ab? Wenn der Herr Pfarrer mit dem Pfarrsekretär und dem Vorsitzenden vom 
Pfarrgemeinderat alle aufgesucht haben, die am Sonntag nicht zur Kirche gehen, ehelos zusammenleben, beim 
Vögeln Verhütungsmittel nehmen, in der Fastenzeit völlen oder bei der Arbeit fluchen und sie über das jeweilige 
Wort des HErrn dazu belehrt haben und die Betroffenen fahren trotzdem fort, nicht in die Kirche zu gehen, Un-
keuschheit zu treiben usw., werden die dann vom Pfarrgemeindesekretär aus dem Taufbuch gestrichen und brau-
chen keine Kirchensteuer mehr zu zahlen?  

Wohl kaum. Was heißt wohl kaum? Sicher 
nicht! Sowas gibt's überhaupt nicht! Solche 
Zurechtweisungen hat die christkatholische 
Kirche seit dem Ende des Klerikalfaschismus 
nimmer gemacht! Damals haben die Leute 
noch darauf hören müssen! Und jetzt? Keiner-
lei Zurechtweisungen für Glaubensschwache! 
Das obige Wort des HErrn wird einfach miss-
achtet! Mein Lieber!! Das gibt dereinsten eine 
saftige Strafe. Mindestens 5000 Jahre Fegefeu-
er für'n Kardinal Schönborn, weil er keine Zu-
rechtweisungordnung eingerichtet hat! Heulen 
wird er und mit den Zähnen knirschen! Weil 
"mein ist die Rache und die Vergeltung für die 
Zeit, da ihr Fuß wanken wird; denn nahe ist der 
Tag ihres Verderbens" (5.Mose 32:35).  

Also los, Herr Kardinal! Bewahren Sie sich vor der Rache des HErrn! Spuckt sie aus die Heiden und die 
Zöllner! Reduziert die katholische Kirche auf den harten Kern der wahrhaft Katholischen!  

Der HErr will das so. Amen. 
 

Das 39. Wort zum Sonntag, den 11. September 2011 

Mt 18, 21-35: In jener Zeit trat Petrus zu Jesus und fragte: Herr, wie oft muss ich meinem Bruder vergeben, wenn 
er sich gegen mich versündigt? Siebenmal? Jesus sagte zu ihm: Nicht siebenmal, sondern siebenundsiebzigmal. 
Mit dem Himmelreich ist es deshalb wie mit einem König, der beschloss, von seinen Dienern Rechenschaft zu 
verlangen. Als er nun mit der Abrechnung begann, brachte man einen zu ihm, der ihm zehntausend Talente schul-
dig war. Weil er aber das Geld nicht zurückzahlen konnte, befahl der Herr, ihn mit Frau und Kindern und allem, 
was er besaß, zu verkaufen und so die Schuld zu begleichen. Da fiel der Diener vor ihm auf die Knie und bat: Hab 
Geduld mit mir! Ich werde dir alles zurückzahlen. Der Herr hatte Mitleid mit dem Diener, ließ ihn gehen und 
schenkte ihm die Schuld. Als nun der Diener hinausging, traf er einen anderen Diener seines Herrn, der ihm hun-
dert Denare schuldig war. Er packte ihn, würgte ihn und rief: Bezahl, was du mir schuldig bist! Da fiel der andere 
vor ihm nieder und flehte: Hab Geduld mit mir! Ich werde es dir zurückzahlen. Er aber wollte nicht, sondern ging 
weg und ließ ihn ins Gefängnis werfen, bis er die Schuld bezahlt habe. Als die übrigen Diener das sahen, waren 
sie sehr betrübt; sie gingen zu ihrem Herrn und berichteten ihm alles, was geschehen war. Da ließ ihn sein Herr 
rufen und sagte zu ihm: Du elender Diener! Deine ganze Schuld habe ich dir erlassen, weil du mich so angefleht 
hast. Hättest nicht auch du mit jenem, der gemeinsam mit dir in meinem Dienst steht, Erbarmen haben müssen, so 
wie ich mit dir Erbarmen hatte? Und in seinem Zorn übergab ihn der Herr den Folterknechten, bis er die ganze 
Schuld bezahlt habe. Ebenso wird mein himmlischer Vater jeden von euch behandeln, der seinem Bruder nicht 
von ganzem Herzen vergibt. 

 

 
hier heult er gerade, der Schönborn, zähnegeknirscht wird später 
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Das Verzeihen der Sünden war früher die Hauptbeschäftigung der katholischen Kirche. Zuerst wurde den 
Leuten eingeredet, der HErr stecke sie ins Ewige Feuer, darauf eilten sie zum Pfarrer, beichteten und der Herr 
Pfarrer war vom HErrn ermächtigt die Sünden zu vergeben. Die Verdammnisdrohung war vermutlich die erfolg-
reichste Gehirnwäsche in der Menschheitsgeschichte. Beichte und Buße waren Neueinführungen. Weil dem Jesus 
sein Vater hat es mit dem Sündenvergeben nicht so gehabt. Wegen einer verbotenerweise verspeisten läppischen 
Frucht wurden Adam & Eva aus dem Paradies vertrieben und alle ihre Nachkommen mittels Erbsünde bestraft, 
Ungehorsame wurden hingeschlachtet, zeitweise im Holocaust-Ausmaß (Sodom und Gomorrha), bzw. griff Gott-
vater gleich zum Massenmord an der Menschheit (Sintflut). Juniorgott Jesus konnte danach leicht barmherzig tun. 
Allerdings auch nicht immer, weil es gibt genug Stellen in den Evangelien, wo er mit ewiger Rache droht. Dass 
die katholische Kirche was verzeiht, passiert eigentlich nie. Egal ob es um frühere Besitztümer geht oder um 
die aktuelle Ungehorsamsdebatte, die kirchlichen Institutionen benehmen sich keineswegs so, wie es mit Mt 18, 
21-35 steht.  

Ganz was Banales in Sachen Schuldvergebung: warum wer den in Österreich jedes Jahr Tausende geklagt, 
die den Kirchenbeitrag nicht zahlen? 2010 wurden 30 .691 Klagen eingebracht und 12.130 Exekutionen ge-
führt. Lauter Ausgeburten von Barmherzigkeit?  

Schönborn säuselt natürlich wie gewohnt herum. Überschrift:  
"Die Macht des Verzeihens". Passenderweise ist heute der 11. Sep-
tember 2011, er kann daher vom wiedergeborenen Christen George 
W. Bush nachträgliche zu Mt 18, 21-35 kompatible christliche Ant-
worten fordern: "Als Präsident Bush stattdessen dem Terror den un-
barmherzigen Krieg erklärte, war ich entsetzt. Soll das die Antwort 
eines 'christlichen Landes', eines 'christlichen Präsidenten' 
sein?"  

Aber klar doch! Hat die katholische Kirche nicht sogar für 
Großdeutschland gebetet und die Waffen der deutschen Wehr-
macht gesegnet? Und - sofern sie darum gebeten wurde - die Waf-
fen jeder anderen Armee? Bloß die Sowjetarmee hat den Krieg ohne 
katholisch gesegnete Waffen geführt und ihn sogar gewonnen.  

Schönborn schließt mit: "Es gibt freilich einen gewichtigen Einwand: Politik folgt anderen Gesetzen! Ja, das Le-
ben überhaupt spielt sich anders ab. Wer verzeiht, zieht den Kürzeren. Wer nicht sein Recht gegen das Unrecht 
einfordert, wird über den Tisch gezogen. Das stimmt - und stimmt doch nicht! Das Recht muss das Recht bleiben. 
Unrecht muss beim Namen genannt werden. Am 11. September 2001 ist schwerstes Unrecht geschehen. Von ein-
zelnen. Von einer Terrororganisation. Hat das die blutige Kriegsspur gerechtfertigt, die seither nicht endet? Jesus 
ruft zum Verzeihen auf. Das ist scheinbar die schwächere Position. Im Kleinen wie im Großen ist sie dennoch die 
einzig zukunftsträchtige."  

Nun, der Krieg gegen den Irak wurde nicht von Al Quaida verursacht, sondern von G.W. Bush und seinen 
Freunde mit Erdöl-Connections. Die Islamisten halten sich jedoch auch an ihr heiliges Buch und an den darin 
beschriebenen heiligen Krieg. Sie handeln also genauso wie die katholische Kirche gehandelt hat, solange sie die 
Machtmöglichkeiten dazu hatte. Seit dem Ende des Klerikalfaschismus hat sie diese Macht nirgends mehr. Darum 
schleimt sie jetzt auf Barmherzigkeit und Vergebung.  

Wie wird sich dies in Sachen Ungehorsamsaufruf der Pfarrerinitiative auswirken? Da kann's der Schön-
born direkt in seinem eigenen Verein ausprobieren, die Macht des Vergebens und Verzeihens, speziell 
dann, wenn die rebellischen Pfarrer die ihnen vorgehaltene Schuld nicht bezahlen. Aber derweilen wird 
vorwiegend gedroht.  

Stellen wir uns lieber was Besseres vor: A world without religion:  
Imagine there's no countries 

It isn't hard to do 
Nothing to kill or die for 

And no religion too 
Imagine all the people living life in peace 

John Lennon 
                                                                                              Amen. 

 

Das 40. Wort zum Sonntag, den 18. September 2011 

Mt 20, 1-16a: In jener Zeit erzählte Jesus seinen Jüngern das folgende Gleichnis: Mit dem Himmelreich ist es wie 
mit einem Gutsbesitzer, der früh am Morgen sein Haus verließ, um Arbeiter für seinen Weinberg anzuwerben. Er 
einigte sich mit den Arbeitern auf einen Denar für den Tag und schickte sie in seinen Weinberg. Um die dritte 
Stunde ging er wieder auf den Markt und sah andere dastehen, die keine Arbeit hatten. Er sagte zu ihnen: geht 
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auch ihr in meinen Weinberg! Ich werde euch geben, was recht ist. Und sie gingen. Um die sechste Stunde und 
um die neunte Stunde ging der Gutsherr wieder auf den Markt und machte es ebenso. Als er um die elfte Stunde 
noch einmal hinging, traf er wieder einige, dir dort herumstanden. Er sagte zu ihnen: Was steht ihr hier den gan-
zen Tag untätig herum? Sie antworteten: Niemand hat uns angeworben. Da sagte er zu ihnen: Geht auch ihr in 
meinen Weinberg! Als es nun Abend geworden war, sagte der Besitzer des Weinbergs zu seinem Verwalter: Ruf 
die Arbeiter und zahl ihnen den Lohn aus, angefangen von den letzten, bis hin zu den ersten. Da kamen die Män-
ner, die er um die elfte Stunde angeworben hatte, und jeder erhielt einen Denar. Als dann die ersten an der Reihe 
waren, glaubten sie, mehr zu bekommen. Aber auch sie erhielten nur einen Denar. Da begannen sie, über den 
Gutsherrn zu murren, und sagten: Diese letzten haben nur eine Stunde gearbeitet, und du hast sie uns gleichge-
stellt; wir aber haben den ganzen Tag über die Last der Arbeit und die Hitze ertragen. Da erwiderte er einem von 
ihnen: Mein Freund, dir geschieht kein Unrecht. Hast du nicht einen Denar mit mir vereinbart? Nimm dein Geld 
und geh! Ich will dem letzten ebenso viel geben wie dir. Darf ich mit dem, was mir gehört, nicht tun, was ich will? 
Oder bist du neidisch, weil ich zu anderen gütig bin? So werden die Letzten die Ersten sein. 

 

Dieses Gleichnis ist sicherlich eines der dümmsten im ganzen NT. Die Aussage soll es zwar sein, dass auch 
der, der sich sozusagen erst ganz am Schluss zum christkatholischen Glauben bekehrt, vom Jesus in den Himmel 
aufgenommen wird. Aber die dazu erzählte Geschichte handelt von etwas Banal-Irdischem. Man könnte sagen, 
das Gleichnis lehrt, dass gleicher Lohn für gleiche Arbeit falsch ist. 

Das hat auch Schönborn erkannt, er titelt seine Predigt mit "Lass den Neid!" und zitiert diesen Satz so: "Warum 
erzählt Jesus dieses Gleichnis, das erschütternd die soziale Wirklichkeit seiner Zeit widerspiegelt? Ich denke, Je-
sus will zwei Dinge deutlich machen. Da ist zuerst die 'Neidgenossenschaft'. Die Arbeiter, die den ganzen Tag in 
der Hitze gearbeitet haben, finden es ungerecht, dass die so spät Angeworbenen den gleichen Lohn bekommen. 
'Gleicher Lohn für gleiche Arbeit' - so fordern sie."  

Die "Neidgenossenschaft" kennen wir ja alle aus der Propaganda der ÖVP, der Wirtschaftskammer und der 
Industriellenvereinigung, weil wenn Forderungen auftauchen, dass Multimillionäre auch ein bisschen mehr Steu-
ern zahlen könnten, dann plärrt die ÖVP schon los "Neidgenossenschaft"!  

Wie geht es in der Predigt vom Schönborn weiter? "Neid ist eines der am weitesten verbreiteten Laster unserer 
Gesellschaft. Wir müssen klar unterscheiden: Kampf gegen Ungerechtigkeit ist nicht Neid. Wenn Frauen schlech-
ter entlohnt werden als Männer, so ist das eine Ungerechtigkeit, die zu Recht zu bekämpfen ist. In der Geschichte, 
die Jesus erzählt, geschieht den Arbeitern der ersten Stunde kein Unrecht. Sie erhalten den vereinbarten Tages-
lohn. Ihr Protest entspringt dem Neid. Und der ist ein böses Gift: 'Bist du neidisch, weil ich zu anderen gütig bin?' 
- fragt der Gutsherr, der nicht will, dass die Spätgekommenen hungrig weggehen müssen. Gottes Güte ist das ei-
gentliche Thema der Erzählung Jesu. Stört uns Seine Güte? Sind wir neidisch, wenn Er Seine Gaben frei ver-
schenkt? Lass den Neid! Freue dich an Gottes guten Gaben, die er anderen schenkt!"  

Also noch einmal: dieses Gleichnis ist blödsinnig und lässt sich auf die göttlichen Schlussfolgerungen gar 
nicht übertragen. Wenn der, der eine Stunde arbeitet, dasselbe bekommt wie der, der den ganzen Tag arbeitet, 
dann ist das nicht gütig, sondern ungerecht. Wenn einer sein Leben lang arbeitet und dabei nicht reich wird und 
der andere lebt vom Familienvermögen, dann ist das auch ungerecht. Wenn ein Manager extreme Bonuszahlungen 
dafür bekommt, Leute einzusparen und die Verbliebenen ständig noch mehr antreiben zu lassen, dann ist das e-
benfalls ungerecht und die Kritik daran entspringt nicht dem Neid, sondern dem Sinn für Gerechtigkeit!  

Der Gutsbesitzer fördert mit seinem Verhalten nicht den Neid, sondern er lässt die Arbeitskräfte, die den 
ganzen Tag gearbeitet haben, als Idioten dastehen, die ihre Arbeitskraft im Vergleich zu den später Kommen-
den fast verschenken mussten. Laut Wikipedia war ein Denar im 1. Jahrhundert nach heutiger Kaufkraft etwa 20 
Euro wert. Den ganzen Tag für 20 Euro arbeiten, war also ein Hungerlohn, eine Stunde dafür zu arbeiten, war eine 
gute Bezahlung. Die fordernde Schlussfolgerung aus dem Gleichnis wäre daher: 10 Euro Mindestlohn pro Stunde 
für alle, das wären brutto 1.733 Euro im Monat und netto etwa 1.270 Euro, also in echtem Geld ca. brutto 23.850, 
bzw. netto 17.500 Schilling (der österr. Mindestlohn liegt zurzeit bei brutto 1000 Euro im Monat).  

So eine Forderung wäre eine Forderung aus der "Neidgenossenschaft", die nicht nur gleichen Lohn für 
gleiche Arbeit verlangt, sondern auch dem Gutsherrn seine vielen Denare missgönnt und fragt, woher er 
diese habe. Sonntagsprediger Schönborn könnte gemeinsam mit der ÖVP und dem Schutzverband der 
Multimillionäre einen Dankesgottesdienst abhalten, weil die Gewerkschaften so krasse Fragen gar nimmer 
stellen und schon froh sind, wenn vom Tisch des reichen Prassers fallweise wenigstens eine Inflationsabgel-
tung fürs arbeitende Volk abfällt ... 

 

Das 41. Wort zum Sonntag, den 25. September 2011 

Mt 21, 28-32: In jener Zeit sprach Jesus zu den Hohenpriestern und den Ältesten des Volkes: Was meint ihr? Ein 
Mann hatte zwei Söhne. Er ging zum ersten und sagte: Mein Sohn, geh und arbeite heute im Weinberg! Er ant-
wortete: Ja, Herr!, ging aber nicht. Da wandte er sich an den zweiten Sohn und sagte zu ihm dasselbe. Dieser ant-
wortete: Ich will nicht. Später aber reute es ihn, und er ging doch. Wer von den beiden hat den Willen seines Va-
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ters erfüllt? Sie antworteten: Der zweite. Da sagte Jesus zu ihnen: Amen, das sage ich euch: Zöllner und Dirnen 
gelangen eher in das Reich Gottes als ihr. Denn Johannes ist gekommen, um euch den Weg der Gerechtigkeit zu 
zeigen, und ihr habt ihm nicht geglaubt; aber die Zöllner und die Dirnen haben ihm geglaubt. Ihr habt es gesehen, 
und doch habt ihr nicht bereut und ihm nicht geglaubt.  

 

Eigentlich freut's mich heute gar nicht. Die letzten Tage hab ich immer die Reden vom Ratzinger in Deutsch-
land gelesen, das katholische Herumgefrömmel nervt einfach. Die heutige Bibelstelle kann wieder dafür genutzt 
werden, dass die predigenden Pfarrer sich ganz tief nach unten zu den Sündern herablassen können. Weil die Letz-
ten werden die Ersten sein und all dieses Geheuchel.  

Schreiben tu ich trotzdem was, weil ich seinerzeit als Schüler, der an nix geglaubt hat, aber durch den da-
mals noch herrschenden sozialen Terror der christkatholischen Religion so tun musste, wie der oben ge-
schilderte erste Sohn. Ich musste "ja" sagen zu den religiösen Aufträgen, die ich im Religionsunterricht er-
hielt, ich durfte mir bloß denken: "Leck mich am Ar sch!". Und das zwölf Jahre lang. Dass ich hier als ag-
gressiver Krawallatheist agiere, hat seinen Ursprung in dieser mir damals aufgenötigten Unterwerfung un-
ter die katholische Jesuspropaganda.  

Was meint der Schönborn zur obigen Bibelstelle? Er zitiert dazu seinen Apostel Paulus, der irgendwo ge-
schrieben hat: 1.: "In Demut achte einer den andern höher ein als sich selbst." 2.: "Jeder achte nicht nur auf das ei-
gene Wohl, sondern auch auf das der anderen."  

Wozu sich wieder die Frage stellt: warum macht das die katholische Kirche nicht so, warum halten sich die 
christlichen Parteien nicht daran? Das sonntägliche Gesäusel übern Jesus hat immer zwei Möglichkeiten: entwe-
der es betrifft irgendwas Absurdes oder Bedrohliches oder es hört sich vielleicht gut und hochmoralisch an, aber 
die katholische Kirche praktiziert es nicht. Amen. 

 

Das 42. Wort zum Sonntag, den 2. Oktober 2011 

Mt 21, 33-44: In jener Zeit sprach Jesus zu den Hohenpriestern und den Ältesten des Volkes: Hört noch ein ande-
res Gleichnis: Es war ein Gutsbesitzer, der legte einen Weinberg an, zog ringsherum einen Zaun, hob eine Kelter 
aus und baute einen Turm. Dann verpachtete er den Weinberg an Winzer und reiste in ein anderes Land. Als nun 
die Erntezeit kam, schickte er seine Knechte zu den Winzern, um seinen Anteil an den Früchten holen zu lassen. 
Die Winzer aber packten seine Knechte; den einen prügelten sie, den andern brachten sie um, einen dritten steinig-
ten sie. Darauf schickte er andere Knechte, mehr als das erste Mal; mit ihnen machten sie es genauso. Zuletzt 
sandte er seinen Sohn zu ihnen; denn er dachte: Vor meinem Sohn werden sie Achtung haben. Als die Winzer den 
Sohn sahen, sagten sie zueinander: Das ist der Erbe. Auf, wir wollen ihn töten, damit wir seinen Besitz erben. Und 
sie packten ihn, warfen ihn aus dem Weinberg hinaus und brachten ihn um. Wenn nun der Besitzer des Weinbergs 
kommt: Was wird er mit solchen Winzern tun? Sie sagten zu ihm: Er wird diesen bösen Menschen ein böses Ende 
bereiten und den Weinberg an andere Winzer verpachten, die ihm die Früchte abliefern, wenn es Zeit dafür ist. 
Und Jesus sagte zu ihnen: Habt ihr nie in der Schrift gelesen: Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, er ist 
zum Eckstein geworden; das hat der Herr vollbracht, vor unseren Augen geschah dieses Wunder? Und wer auf 
diesen Stein fällt, der wird zerschellen; auf wen der Stein aber fällt, den wird er zermalmen. Darum sage ich euch: 
Das Reich Gottes wird euch weggenommen und einem Volk gegeben werden, das die erwarteten Früchte bringt.  

 

Heute haben wir wieder einmal den bösartigen Jesus, der keine Feinde liebt, sondern sie zerschmettert und 
zermalmt. Irgendwie hinkt das Gleichnis, weil sich die Frage nicht stellt, ob es außer der Arbeit im Weinberg 
noch eine andere Arbeit gibt. Weil der Gutsbesitzer hat den Weinberg und die Leute, die nicht an ihn glauben, 
sind Weinbergräuber und Sohnesmörder. Irgendwie so verquer könnte man das obige Gleichnis verstehen. Man 
müsste außerdem anfügen: Die Juden werden zermalmt, weil sie den Sohn des Weinbergbesitzers ermordet haben.  

Heutzutage ist aber der Zerschmettergott nimmer up to date. Das heißt, in Pfarren wie Windischgarsten und 
Kopfing wird der Zerschmettergott vermutlich noch amtieren. Schönborn hält in seiner Predigt den Juden schon 
auch noch in alter Tradition vor, das Gleichnis meine die Juden als auserwähltes Volk, für das Gott einen Wein-
berg selber gepflanzt und umzäunt hat. Und Jesus habe der damaligen Obrigkeit gesagt, "es gibt noch eine letzte 
Chance. Gott hat euch seinen letzten Boten gesandt: seinen eigenen Sohn! (..) Und gleichzeitig Gottes letztes An-
gebot genannt: Hört wenigstens auf mich, den Sohn Gottes! Wir wissen, wie es ausging. Jesus wurde getötet. Der 
Weinberg wurde anderen anvertraut. Wir, die Christen, sind diese 'anderen Winzer', die es besser machen sollen, 
die dem Weinbergbesitzer 'die Früchte abliefern, wenn es Zeit dafür ist'."  

Die nunmehr weinberglosen, vom HErrn verdammten Juden, kommen im Schönborntext bezüglich ihres 
jetzigen Verhältnisses zum nun zu den Christen übergelaufenen Judengottes nicht mehr vor. Wäre ja auch 
heutzutage irgendwie peinlich, darauf näher einzugehen.  

Schönborn wendet sich flugs an die jetzigen Weinbergbetreiber, an die Christen. "Machen sie es besser als 
die Juden damals? Bringen sie guten Ertrag? Kann Gott, der Eigentümer des Weingartens, mit den Früchten der 
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Christen zufrieden sein? Eines ist sicher: Wir haben keinen Grund, uns über jene Juden zu erheben, die damals die 
Tötung Jesu betrieben haben. Wie ginge es Jesus heute bei uns?"  

Ja, solche Jesuse laufen eh immer wieder herum, gründen Sekten, ertragreiche oder weniger erfolgreiche, oder 
werden psychiatrisch betreut.  

Schönborn weiter: "Das Gleichnis Jesu ist eine große Anfrage an den Einzelnen und an das 'Volk Gottes', die 
Kirche. Bringe ich den Ertrag, den Gott von mir erhofft? Mein Leben ist wie ein Weinstock, den Gott gepflanzt 
hat. Wurde daraus ein fruchtbarer Weinstock mit guten, saftigen, süßen Trauben?"  

Da können wir Schönborn versichern: Der katholische Weinberg trägt keine guten, saftigen, süßen Trau-
ben und hat sie niemals getragen. In der Frühzeit gab es möglicherweise eine Früchtehoffnung für Mühselige 
und Beladene, die auf die baldige Wiederkehr des HErrn warteten, die Wiederkehr fand nicht statt, aber die katho-
lische Kirche wurde zur Staatsreligion und die Arbeiter am Weinberg dazu gezwungen, das saure und faulige ka-
tholische Fallobst zu loben und zu lieben - mit sonstiger Drohung irdischer Strafen und der ewigen traubenlosen 
Verdammnis. Letztere ist heute weitgehend abgeschafft und der Weinberg des HErrn findet ständig steigend we-
niger Interesse.  

Die faden und schalen Früchte der christkatholischen Religion sind entbehrlich. Man lebt gänzlich prob-
lemlos ohne diese Produkte. Und wer unbedingt irgendein religiöses Obst braucht, findet ein breites Ange-
bot von anderen seltsamen Früchten. Amen. 

 

Das 43. Wort zum Sonntag, den 9. Oktober 2011 

Mt 22, 1-14: In jener Zeit erzählte Jesus den Hohenpriestern und den Ältesten des Volkes das folgende Gleichnis: 
Mit dem Himmelreich ist es wie mit einem König, der die Hochzeit seines Sohnes vorbereitete. Er schickte seine 
Diener, um die eingeladenen Gäste zur Hochzeit rufen zu lassen. Sie aber wollten nicht kommen. Da schickte er 
noch einmal Diener und trug ihnen auf: Sagt den Eingeladenen: Mein Mahl ist fertig, die Ochsen und das Mast-
vieh sind geschlachtet, alles ist bereit. Kommt zur Hochzeit! Sie aber kümmerten sich nicht darum, sondern der 
eine ging auf seinen Acker, der andere in seinen Laden, wieder andere fielen über seine Diener her, misshandelten 
sie und brachten sie um. Da wurde der König zornig; er schickte sein Heer, ließ die Mörder töten und ihre Stadt in 
Schutt und Asche legen. Dann sagte er zu seinen Dienern: Das Hochzeitsmahl ist vorbereitet, aber die Gäste wa-
ren es nicht wert, eingeladen zu werden. Geht also hinaus auf die Straßen und ladet alle, die ihr trefft, zur Hoch-
zeit ein. Die Diener gingen auf die Straßen hinaus und holten zusammen, die sie trafen, Böse und Gute, und der 
Festsaal füllte sich mit Gästen. Als sie sich gesetzt hatten und der König eintrat, um sich die Gäste anzusehen, 
bemerkte er unter ihnen einen Mann, der kein Hochzeitsgewand anhatte. Er sagte zu ihm: Mein Freund, wie konn-
test du hier ohne Hochzeitsgewand erscheinen? Darauf wusste der Mann nichts zu sagen. Da befahl der König 
seinen Dienern: Bindet ihm Hände und Füße, und werft ihn hinaus in die äußerste Finsternis! Dort wird er heulen 
und mit den Zähnen knirschen. Denn viele sind gerufen, aber nur wenige auserwählt. 

 

Der König in diesem Gleichnis ist weit weg von der Realität.  

Wenn ein Königssohn heiratet, dann strömt das Volk zuhauf und alle, die gerne die Regenbogenpresse lesen, wol-
len zur Hochzeit eingeladen sein. In der Geschichte, die der Jesus den Hohenpriestern erzählt, wehren sich die 
Leute mit Händen und Füßen gegen die Teilnahme und werden dafür umgebracht, ihre Städte niedergebrannt. Ei-
ne Vorgangsweise, die wohl historisch eher verhältnismäßig selten vorgekommen sein wird, vermutlich mit star-
ker Tendenz gegen null. Aber auch einem Gottessohn fällt nicht für jeden Sonntag ein halbwegs vernünftiges 
Gleichnis ein.  

Die Aussage für die Gläubigen soll wohl sein: der HErr nimmt eh alle in sein Paradies auf, aber sie müssen sich 
entsprechend anpassen. Wer es nicht tut, der muss heulen und zähneknirschen, also der Lieblingsbeschäftigung 
nachgehen, die Jesus für alle verordnet, denen er wurscht ist. Wer sich nicht rufen lässt, ist außerdem nicht nur 
nicht auserwählt, er wird auch bestraft!  

Was sagt Herr Schönborn dazu? Er wird antijudaistisch: "Die ersten Geladenen, das ist das jüdische Volk, 
seine Anführer. Gott ist der König, Jesus der Königssohn. Gott lädt sein Volk zum Fest des Glaubens. Jesus, sein 
Sohn, soll den Bund schließen mit dem Volk Gottes. Sie sollen an ihn glauben und ihn annehmen. Aber sie haben 
ihn abgelehnt. Er wird getötet." 

Also sind die jüdischen Gottesmörder nicht auserwählt. Der König, also Gott, beruft aufs Neue, Schönborn:  
"Gott lädt andere zur Hochzeit seines Sohnes: Menschen aller Völker. Aber auch unter ihnen gibt es welche, die 
die Einladung nicht ernst nehmen und unwürdig daher kommen." Im Gleichnis war es nur ein Einziger, der geru-
fen, aber nicht auserwählt wurde, was dann doch nicht so recht zur Realität passt. Weil so richtig wunschgemäß 
festlich gekleidet sind auch die meisten Katholiken nicht.  

Schönborn fasst das Gleichnis zusammen: "Was spricht das Gleichnis heute an? Zwei Formen, Gott Verach-
tung zu zeigen. Die erste ist die Gleichgültigkeit. Alles andere ist wichtiger als die Einladung des Königs zum 
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Hochzeitsmahl seines Sohnes. Wie oft kommt Gottes Ruf an letzter Stelle! Arbeit, Sport, Unterhaltung und Ge-
schäft, alles hat Vorrang vor der Teilnahme am Fest, zu dem Gott uns einlädt. Was ist daran so schlimm? Dass 
wir Gott beleidigen? Sicher auch. Aber mindestens so schwer wiegt, dass wir uns selber schaden. Besinnungslos 
hasten wir Arbeit und Vergnügen nach, und übersehen, was unserem Leben Halt und Sinn gibt.  

Die zweite Form der Verachtung zeigt der Mann, der es nicht einmal der Mühe wert findet, sich festlich anzuzie-
hen. Ohne Respekt, als wäre er in Bierzelt. Er hält es nicht für nötig, berührt zu sein, sein Leben zu ändern.  

In beiden Formen kommt eine Geringschätzung Gottes zum Ausdruck. Die Zuhörer Jesu damals waren über diese 
Worte recht empört. Sie sind auch heute keine leichte Kost. Wer sie aber annimmt, dem tun sie gut. Der darf die 
Freude des Festes mit Gott erleben, wie bei einer gelungenen Hochzeit."  

Ja, da wird es viel Geheul und Zähnegeknirsche geben! Weil "Sinn und Halt" im Leben hat nur der christka-
tholische Gläubige. So ein Pech, dass immer mehr Menschen ihrem Leben einen Sinn geben können und ihren 
Halt selber finden, ohne dazu Jesus und Co zu benötigen. "Geringschätzung Gottes"? Kann man etwas, das es 
nicht gibt, hoch oder gering schätzen? Das kann man! Dazu ein bildliches Gleichnis mit drei fiktiven Gestalten, 
Jesus, Donald Duck und der brave Soldat Schwejk. 

 

hoch geschätzt: vom linken Bild der Zeichner Haderer, bei den anderen Bildern sowohl die Zeichner Carl Barks 
und Josef Lada, als auch die Abgebildeten. Amen. 

 

Das 44. Wort zum Sonntag, den 16. Oktober 2011 

Mt 22, 15-21: In jener Zeit kamen die Pharisäer zusammen und beschlossen, Jesus mit einer Frage eine Falle zu 
stellen. Sie veranlassten ihre Jünger, zusammen mit den Anhängern des Herodes zu ihm zu gehen und zu sagen: 
Meister, wir wissen, dass du immer die Wahrheit sagst und wirklich den Weg Gottes lehrst, ohne auf jemand 
Rücksicht zu nehmen; denn du siehst nicht auf die Person. Sag uns also: Ist es nach deiner Meinung erlaubt, dem 
Kaiser Steuer zu zahlen, oder nicht? Jesus aber erkannte ihre böse Absicht und sagte: Ihr Heuchler, warum stellt 
ihr mir eine Falle? Zeigt mir die Münze, mit der ihr eure Steuern bezahlt! Da hielten sie ihm einen Denar hin. Er 
fragte sie: Wessen Bild und Aufschrift ist das? Sie antworteten: Des Kaisers. Darauf sagte er zu ihnen: So gebt 
dem Kaiser, was dem Kaiser gehört, und Gott, was Gott gehört! 

 

Heute haben wir wieder eine recht alberne Bibelstelle zu behandeln.  

Wem gehört das Geld? Den Leuten, die darauf abgebildet sind? Auf den Euro-Münzen und -Banknoten ist nie-
mand abgebildet, die gehören daher niemandem und die EU-Bürger brauchen keine Steuern zahlen? Aber in der 
Schillingzeit, da war z.B. auf dem letzten Tausender der Entdecker der Blutgruppen, der Nobelpreisträger Karl 
Landsteiner abgebildet. Haben damals alle Tausender seinen Nachkommen und Erben gehört? Glaub ich nicht. 
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Hier ein Denar mit dem Bild von Kaiser Augustus, der war dem Kaiser zu geben, daneben eine Schillingmünze 
aus der Nachkriegszeit, diese hätte nach christlicher Lehre demnach den Sämännern ausgefolgt werden müssen, 
ich hab sie damals lieber dem Eismann ausgefolgt. Oder versteh ich das jetzt viel zu direkt und nicht die alle-
gorische Botschaft, die dahintersteckt? Dass sich Jesus für die Trennung von Staat und Religion einsetzt? 
Dass eben das eine mit dem anderen nichts zu tun hat. Dann müsste ich heute verkünden: Ich bin mit Jesus!  

Aber vermutlich ist es wieder einmal so: wenn man die Bibel wörtlich ernst nimmt oder die daraus die nahelie-
genste Interpretation zieht, dann hat man sie falsch verstanden.  

Schönborn erklärt uns die Bibel natürlich richtig:  "Was gehört dem Kaiser, und was Gott? Dieses Wort Jesu 
hat Weltgeschichte gemacht. Es geht weit über die Steuerfrage hinaus. Denn es hat eine Unterscheidung in die 
Welt gebracht, die ganz weitreichende Folgen hat: der Kaiser ist nicht Gott. Gott ist größer als alle weltliche 
Macht. Der Kaiser ist zu ehren und zu achten, aber nicht anzubeten."  

Wo steht das, dass Gott größer ist als der Kaiser? Davon hat Jesus kein Wort gesagt. Er hat keine Rangord-
nung festgelegt, sondern eine Trennung vorgenommen. 

Schönborn schließt mit: "Jesus hat Gott und den Kaiser klar unterschieden. Der Kaiser ist nicht Gott. Die Poli-
tik ist nicht das Heil. Sie ist ein Dienst für die Menschen, für Gerechtigkeit und Frieden. Mehr soll sie nicht wol-
len. Aber auch nicht weniger. In Österreich hat es sich bewährt, dass der Staat und die Religionsgemeinschaften 
zusammenarbeiten, in gemeinsamer Verantwortung, aber auch im gegenseitigen Respekt vor den verschiedenen 
Aufgaben, die Politik und Religion haben. 'Gebt Gott, was Gott gehört', sagt Jesus. Gott ist das letzte Ziel des 
Menschen - und der Garant seiner Freiheit."  

In seinem Schlusswort hebt Schönborn also das Jesuswort auf. Er redet nicht von Trennung zwischen Kaiser 
und Gott, sondern von Zusammenarbeit zwischen Staat und Religion, er postuliert abschließend: "Gott ist das letz-
te Ziel des Menschen". Nein, danke, Gott ist nicht das Ziel des Menschen. In einer demokratischen Republik 
braucht sich wahrlich niemand mehr einem Kaiser zu unterwerfen und es braucht niemand mehr einem Gott ir-
gendwas zu geben. Zu biblischen Zeiten herrschte noch dieser doppelte Despotismus: Gebt dem Kaiser, gebt 
Gott.  

In einem demokratischen Gemeinwesen sollen die Bürger für ihre gemeinsamen Anliegen (Steuern und So-
zialabgaben) geben und für irgendwelche Götter zu geben, soll vollständig freiwillig geschehen. Darum: die 
Denare der Bürger für die gemeinsamen staatlichen Angelegenheiten, Denare für Religionen nicht aus der 
Staatskasse, sondern ausschließlich aus den Brieftaschen der Gläubigen! Amen. 

 

Das 45. Wort zum Sonntag, den 23. Oktober 2011 

Mt 22, 34-40: In jener Zeit, als die Pharisäer hörten, dass Jesus die Sadduzäer zum Schweigen gebracht hatte, 
kamen sie bei ihm zusammen. Einer von ihnen, ein Gesetzeslehrer, wollte ihn auf die Probe stellen und fragte ihn: 
Meister, welches Gebot im Gesetz ist das wichtigste? Er antwortete ihm: Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben 
mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit all deinen Gedanken. Das ist das wichtigste und erste Gebot. Eben-
so wichtig ist das zweite: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst. An diesen beiden Geboten hängt das 
ganze Gesetz samt den Propheten.  

 

Heute haben wir eine ziemlich berühmte Stelle in der Bibel. Sie ist ziemlich unsinnig. Weil: welcher Mensch 
liebt auf Anordnung? Dazu als Gleichnis eine Anekdote aus dem Leben des preußischen Königs Friedrich Wil-
helm I. (1688-1740): Er verfolgte einmal einen Juden, der vor ihm davongelaufen war. Als der König ihn einge-
holt hatte, entschuldigte sich der Jude, er sei deshalb weggelaufen, weil er sich vor der großen Strenge des Königs 
gefürchtet habe. Da prügelte ihn der König mit seinem Stock und schrie dabei in einem fort: "Lieben soll er mich, 
nicht fürchten."  

Der liebe Christengott hat auch den Hang zum Prügeln, beispielsweise ersäuft er als alttestamentarischer 
Gottvater die gesamte Menschheit in der Sintflut, der neutestamentarischer Gottessohn liebt es, vom ewigen Feuer 
zu reden, wo die Sünder und Ungläubigen sich dem Heulen und Zähneknirschen widmen müssten. Selbstverständ-
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lich klar, dass man solche Götter "mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit all deinen Gedanken" lieben 
muss. Immer noch besser als ins ewige Feuer zu kommen. Und psychologisch auch extrem wahrscheinlich, das zu 
lieben was man fürchten muss. Alle Christen haben Masochisten zu sein.  

Außerdem müssen sie "ihren Nächsten lieben wie sich selbst". In Wikipedia heißt es dazu: "Nächstenliebe 
wird heute als jede dem Wohl des Mitmenschen zugewandte aktive, uneigennützige Gefühls-, Willens- und Tat-
handlung beschrieben. Als soziale Grundeigenschaft des Menschen verstanden, ist sie nicht genau von Altruismus 
abgrenzbar. Dieser Begriff bezeichnet Selbstlosigkeit ohne spezifisch religiösen Begründungszusammenhang. 
Selbstloses Eintreten für Andere ohne Rücksicht auf deren soziale Stellung oder Verdienste gilt nicht als Beglei-
terscheinung des Mitleids, sondern eine die fremde Person als etwas Wertvolles intendierendes Fühlen und Stre-
ben, ein von Wohlwollen bestimmtes Bezogensein auf den anderen Menschen."  

Dass gegenseitige Hilfe eine sinnvolle Handlungsweise ist, hat sich auch in der Evolution bestätigt, darum 
ist Kooperation verbreiteter als Rivalität. Aber auch diese spielt eine wesentliche Rolle in Evolution und Ge-
sellschaft. Es ist blanker Unsinn, "Nächstenliebe" zu befehlen. Die Menschen sind nie uneigennützig. Weil auch 
im strengsten Altruismus steckt Eigennutz: Sich selber als "edel, hilfreich und gut" sehen zu können. Und wer ist 
"der Nächste"? Meine Familienmitglieder? Mein Stammesgenosse? Mein Parteifreund? Mein Kollege? Mein 
Nachbar? Oder jeder Mensch? Zu Letzterem müsste die Bibelstelle allerdings heißen "Du sollst alle Menschen 
lieben wie dich selbst". So heißt sie aber nicht. Also ist nicht jeder mein Nächster. Klare Sache. Z.B. ist der Herr 
Kardinal Schönborn nicht mein Nächster und ich bin nicht sein Nächster, das würde mir gerade noch fehlen.  

Was meint Schönborn in seiner Sonntagspredigt? Die Liebe ist das "Lebenselixier". Sie gibt allem erst das 
rechte Maß. Paulus sagt von ihr: "Die Liebe ist langmütig, die Liebe ist gütig, … sie bläht sich nicht auf, … trägt 
das Böse nicht nach… Sie erträgt alles, glaubt alles, hofft alles, hält allem stand. Die Liebe hört niemals auf".  

Dass sich Liebe anordnen lässt, sagt er nicht. Und daran, dass sich Liebe nicht anordnen lässt, weder zu einem 
bösartigen preußischen König, noch zu einem bösartigen biblischen Gott, noch zu jedem beliebigen Menschen in 
deiner Umgebung, scheitern die beiden Gebote des HErrn Jesus. Die hingebungsvollen Gotteslieber sind und wa-
ren immer psychisch bedingte Raritäten, die meisten Menschen leben die meiste Zeit in der irdischen Wirklich-
keit. Sich gegenseitig behilflich zu sein, ist eine übliche Verhaltensweise, derentwegen man niemanden zu 
"lieben" braucht.  Und wenn man jemanden wirklich gern hat, dann hat das mit der christlichen Nächstenliebe 
rein gar nichts zu tun. Die christliche Nächstenliebe ist hauptsächlich Bestandteil des salbungsvollen sonntägli-
chen Predigergeheuchels. Amen.  

 
Padre Benedetto, der Schweizer Parodist, kann das Heucheln vorzüglich! 

 

Das 46. Wort zum Sonntag, den 30. Oktober 2011 

Mt 23, 1-12: In jener Zeit wandte sich Jesus an das Volk und an seine Jünger und sprach: Die Schriftgelehrten 
und die Pharisäer haben sich auf den Stuhl des Mose gesetzt. Tut und befolgt also alles, was sie euch sagen, aber 
richtet euch nicht nach dem, was sie tun; denn sie reden nur, tun selbst aber nicht, was sie sagen. Sie schnüren 
schwere Lasten zusammen und legen sie den Menschen auf die Schultern, wollen selber aber keinen Finger rüh-
ren, um die Lasten zu tragen. Alles, was sie tun, tun sie nur, damit die Menschen es sehen: Sie machen ihre Ge-
betsriemen breit und die Quasten an ihren Gewändern lang, bei jedem Festmahl möchten sie den Ehrenplatz und 
in der Synagoge die vordersten Sitze haben, und auf den Straßen und Plätzen lassen sie sich grüßen und von den 
Leuten Rabbi - Meister - nennen. Ihr aber sollt euch nicht Rabbi nennen lassen; denn nur einer ist euer Meister, ihr 
alle aber seid Brüder. Auch sollt ihr niemand auf Erden euren Vater nennen; denn nur einer ist euer Vater, der im 
Himmel. Auch sollt ihr euch nicht Lehrer nennen lassen; denn nur einer ist euer Lehrer, Christus. Der Größte von 
euch soll euer Diener sein. Denn wer sich selbst erhöht, wird erniedrigt, und wer sich selbst erniedrigt, wird erhöht 
werden.  
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Wie ich zufällig heute im Radio gehört habe (auf Ö1 wird ja sehr viel gepredigt, speziell sonntags), hat es den 
Begriff "Rabbi" zu der Zeit in der Jesus gelebt haben soll, noch gar nicht gegeben. Auch in Wikipedia wird fest-
gehalten, dass es die Bezeichnung Rabbi im Sinne von "Meister" für Pharisäer erst nach dem Jahr 70 gegeben hat. 
Aber sei's drum, die historisch-kritische Lesart der Bibel ist sowieso nicht Sache der katholischen Kirche, Papst 
Ratzinger z.B. orientiert sich vorwiegend am Evangelium des Johannes; weil das ist am weitesten von einem e-
ventuellen realen jüdischen Prediger namens Jeschua entfernt.  

Große Begeisterung in den Sonntagspredigten 
rufen immer die Stellen hervor, wo sich die 
Gläubigen erniedrigen dürfen oder erniedrigt 
werden. Weil das ist sowas von supergut, wenn 
man sich ganz klein und bescheiden macht, wenn 
man lauthals verkündet, "ich bin der Letzte!"  

Im wirklichen katholischen Leben kommt so-
was nicht vor. Einen Bischof, der sich klein 
macht und versteckt, in Sandalen und Jeans Vö-
gel füttert und alten Damen über die Straße hilft, 
gibt es nicht. Hier zwei Illustrationen: links der 
oberste Katholik, wie er sich erhöht und als Ers-
ter bejubeln lässt, rechts ein mit dem Klonpinsel 
gestalteter Schönborn wie er sich in bescheidener 
Alltagkleidung unters Volk mischt. Auf echt 
gibt's so einen Schönborn natürlich nicht, da-
bei hätte der Jesus seine Freude an so einem 
Schönborn!  

Der Schlusssatz der obigen Stelle aus dem Evangelium des Matthäus ist außerdem eine Anleitung zum Heu-
cheln: "wer sich selbst erhöht, wird erniedrigt, und wer sich selbst erniedrigt, wird erhöht werden." Also 
tut fromm, bescheiden und erniedrigt Euch, dann erhöht Euch der HErr. Weil der liebt schleimige Krie-
cher. 

Schönborn geht in seiner Predigt für den heutigen Sonntag speziell darauf ein, dass er bei Meister Ratzinger 
viel gelernt habe und Jesus mit seinem Meisterverbot die "heuchlerische, falsche Autorität von Lehrern und Meis-
tern bloßgestellt" habe, "Leute, die andere belehren, selber aber das Gegenteil tun; kirchliche oder weltliche 'Meis-
ter', die sich nur wichtig machen, gesehen und geehrt werden wollen." Päpste, Kardinäle, Bischöfe, Prälaten, 
Theologen, Pfarrer, die das genau tun, sich nämlich wichtig machen, andere belehren und ihnen Wasser predigen, 
während sie selber Wein trinken, gibt's sicherlich überhaupst keine nie nicht.  

Und wenn doch, die wirklichen Meister, wie schauen die aus? Laut Schönborn erkennt man sie daran, dass sie 
"bescheiden, hilfsbereit, wirklich dem Wohl der Schüler dienend, und zugleich große Könner in ihrem Fach" sind, 
wie Schönborns Meister Ratzinger. An solchen Meistern wie Ratzinger hat nach Schönborns Meinung "Jesus sei-
ne Freude". Klar, dass sich Jesus besonders übern Ratzinger freut, ich freu mich auch übern Ratzinger, mit ihm hat 
man immer wieder sein Spaßvergnügen, er ist in seiner mittelalterlichen Weltfremdheit noch lustiger als der 
Schönborn, fast schon so unterhaltsam wie der seinerzeitige St. Pöltner Bischof Kurt Krenn. So ist es. 

 

Das 47. Wort zum Sonntag, den 7. November 2011 

Mt 25, 1-13: In jener Zeit erzählte Jesus seinen Jüngern das folgende Gleichnis: Mit dem Himmelreich wird es 
sein wie mit zehn Jungfrauen, die ihre Lampen nahmen und dem Bräutigam entgegengingen. Fünf von ihnen wa-
ren töricht, und fünf waren klug. Die törichten nahmen ihre Lampen mit, aber kein Öl, die klugen aber nahmen 
außer den Lampen noch Öl in Krügen mit. Als nun der Bräutigam lange nicht kam, wurden sie alle müde und 
schliefen ein. Mitten in der Nacht aber hörte man plötzlich laute Rufe: Der Bräutigam kommt! Geht ihm entge-
gen! Da standen die Jungfrauen alle auf und machten ihre Lampen zurecht. Die törichten aber sagten zu den klu-
gen: Gebt uns von eurem Öl, sonst gehen unsere Lampen aus. Die klugen erwiderten ihnen: Dann reicht es weder 
für uns noch für euch; geht doch zu den Händlern und kauft, was ihr braucht. Während sie noch unterwegs waren, 
um das Öl zu kaufen, kam der Bräutigam; die Jungfrauen, die bereit waren, gingen mit ihm in den Hochzeitssaal, 
und die Tür wurde zugeschlossen. Später kamen auch die anderen Jungfrauen und riefen: Herr, Herr, mach und 
auf! Er aber antwortete ihnen: Amen, ich sage euch: Ich kenne euch nicht. Seid also wachsam! Denn ihr wisst we-
der den Tag noch die Stunde.  

  

Wovor muss sich heute der Herr Kardinal in seiner Sonntagspredigt drücken? Denn in einfacher Auslegung müss-
te das Gleichnis von den törichten Jungfrauen so interpretiert werden: wer stirbt kommt zum Hochzeitsfest, der 
Tod ist also was Schönes, allerdings ist der Tod nix Schönes für Leute, die fürs Hochzeitsfest nicht entsprechend 
vorbereitet sind.  
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Somit müsste Schönborn das Sterben frommer Katholiken als von ganzem Herzen zu ersehnendes Ereignis be-
schreiben. Er fragt: "Das Leben nach dem Tod ist schön und freudig wie ein Hochzeitsfest! Freuen wir uns dar-
auf? Hoffen, warten wir darauf? Sehnen wir uns danach? Leben wir darauf hin? Ich glaube, das ist genau die rich-
tige "Novemberfrage": Wie steht es bei dir mit dem Gedanken an den (eigenen) Tod, an das Leben nach dem Tod? 
Bestimmt diese Frage auch dein Leben vor dem Tod?"  

Er beantwortet seine Fragen dann allerdings nicht. Was ist jetzt, Herr Schönborn, freut sich so ein eifriger Katho-
lik wie der Kardinal Schönborn aufs Hochzeitsfest beim Jesus, somit auf seinen Tod? Ja oder nein? Das ist dem 
bischöflichen Text nicht zu entnehmen.  

Denn er geht gleich zur zweiten Frage über, auf die Vorbereitung für dieses "Hochzeitsfest": "Das Leben vor dem 
Tod ist eine Vorbereitung auf das große Fest des Ewigen Lebens. Nütze die Zeit! Solange du dafür Zeit hast! 
Denn wenn "der Bräutigam kommt", wenn die Sterbestunde da ist, dann ist es zu spät, um mit der Vorbereitung zu 
beginnen. Dafür ist dann keine Zeit mehr. Daran musst du früher denken, jetzt schon, heute! Denn morgen kann 
schon deine letzte Stunde sein. Sei allzeit bereit!"  

Und hier fehlt die nächste Antwort: was ist mit den törichten Jungfrauen, die kein Öl in den Lampen haben und 
nicht zum Hochzeitsfest zugelassen werden? Hier müsste der Wiener Erzbischof vom Ausschluss aus dem Para-
dies und der ewigen Verdammnis reden. Aber - verdammt noch einmal - er tut es nicht. Er meint nur, man solle 
rechtzeitig Gutes tun, "tu's jetzt! Dann ist's zu spät. Im Tod kannst du nicht nachholen, was du im Leben versäumt 
hast!" Aber was der Tote dann im Tode versäumt, darauf geht er nicht ein, Drohbotschaft schickt er keine. Dabei 
hat sein Jesus das immer wieder gesagt: wer nicht ins Paradies eingeht, der wird auf ewig gefoltert. Schließlich ist 
das Christentum die Religion der Liebe.  

Oh Ihr öllosen törichten Jungfrauen, Euch wird der Teufel holen, amen, so hätte Schönborn seine Predigt unmiss-
verständlich schließen müssen. Das traut er sich nimmer. Weil das 2. Vatikanum hat seinen Gott umgeschult, der 
Jesus darf mit seinen "Feinden" nicht noch bösartiger umgehen als es seinerzeit SS-Führer Heinrich Himmler mit 
den Juden, Slawen und Kommunisten gemacht hat. Darum wird zensiert. Die lichtlosen Jungfrauen versäumen 
bloß das Hochzeitsfest, sonst passiert ihnen nix. Wer sich nicht für Hochzeitsfeste interessiert, braucht darum nach 
der schönbornschen Christenlehre auch nicht darauf vorbereitet sein.  

Aber es ist schließlich eh egal, sowohl tote Atheisten als auch tote Christen haben keine Probleme mehr, weil Tote 
nimmer existieren, sie sind im selben Zustand, in dem die katholischen Götter immer schon waren. So ist es. 

 

Das 48. Wort zum Sonntag, den 13. November 2011 

Matthäus 25,14-30: In jener Zeit erzählte Jesus seinen Jüngern das folgende Gleichnis: Mit dem Himmelreich ist 
es wie mit einem Mann, der auf Reisen ging: Er rief seine Diener und vertraute ihnen sein Vermögen an. Dem ei-
nen gab er fünf Talente Silbergeld, einem anderen zwei, wieder einem anderen eines, jedem nach seinen Fähigkei-
ten. Dann reiste er ab. Sofort begann der Diener, der fünf Talente erhalten hatte, mit ihnen zu wirtschaften, und er 
gewann noch fünf dazu. Ebenso gewann der, der zwei erhalten hatte, noch zwei dazu. Der aber, der das eine Ta-
lent erhalten hatte, ging und grub ein Loch in die Erde und versteckte das Geld seines Herrn.  

Nach langer Zeit kehrte der Herr zurück, um von den Dienern Rechenschaft zu verlangen. Da kam der, der die 
fünf Talente erhalten hatte, brachte fünf weitere und sagte: Herr, fünf Talente hast du mir gegeben; sieh her, ich 
habe noch fünf dazugewonnen. Sein Herr sagte zu ihm: Sehr gut, du bist ein tüchtiger und treuer Diener. Du bist 
im Kleinen ein treuer Verwalter gewesen, ich will dir eine große Aufgabe übertragen. Komm, nimm teil an der 
Freude deines Herrn!  

Dann kam der Diener, der zwei Talente erhalten hatte, und sagte: Herr, du hast mir zwei Talente gegeben; sieh 
her, ich habe noch zwei dazugewonnen. Sein Herr sagte zu ihm: Sehr gut, du bist ein tüchtiger und treuer Diener. 
Du bist im Kleinen ein treuer Verwalter gewesen, ich will dir eine große Aufgabe übertragen. Komm, nimm teil 
an der Freude deines Herrn!  

Zuletzt kam auch der Diener, der das eine Talent erhalten hatte, und sagte: Herr, ich wusste, dass du ein strenger 
Mann bist; du erntest, wo du nicht gesät hast, und sammelst, wo du nicht ausgestreut hast; weil ich Angst hatte, 
habe ich dein Geld in der Erde versteckt. Hier hast du es wieder.  

Sein Herr antwortete ihm: Du bist ein schlechter und fauler Diener! Du hast doch gewusst, dass ich ernte, wo ich 
nicht gesät habe, und sammle, wo ich nicht ausgestreut habe. Hättest du mein Geld wenigstens auf die Bank ge-
bracht, dann hätte ich es bei meiner Rückkehr mit Zinsen zurückerhalten. Darum nehmt ihm das Talent weg und 
gebt es dem, der die zehn Talente hat!  

Denn wer hat, dem wird gegeben, und er wird im Überfluss haben; wer aber nicht hat, dem wird auch noch 
weggenommen, was er hat. Werft den nichtsnutzigen Diener hinaus in die äußerste Finsternis! Dort wird er 
heulen und mit den Zähnen knirschen.  
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Im seinerzeitigen Vereinsorgan der oö. Atheisten, Jessasmaria, hatte ich bereits in der Nr. 4/2008 in der 
Rubrik "Sachen zum Lachen" diese Bibelstelle und die Interpretation Schönborns in Arbeit. Damals hatte 
sich Schönborn dagegen verwehrt, dass es sich um eine neoliberale Profitpredigt handelt, er schrieb: "Hat Jesus 
einen wilden Heuschreckenkapitalismus vertreten? Einen Kapitalismus wie den, der jetzt die Weltwirtschaft an 
den Rand des Ruins gebracht hat?" Natürlich nicht, es sei ja ein Gleichnis: "Wer seine 'Talente' nicht einsetzt, ver-
geudet sie. Wer mit seinen Begabungen etwas anfängt, ist ein 'treuer Verwalter', denn sie sind uns ja dafür gege-
ben, damit andere etwas davon haben."  

Damals war meine Gegenpredigt darum recht kurz: "Auweh, da haben Herr Kardinal aber einen kleinen 
Denkfehler. Die 'guten' Diener im Gleichnis haben mit den 'Talenten' ja nichts getan, das erkennbar dazu geführt 
hätte, dass andere etwas davon haben. Was davon gehabt haben der Herr und die beiden Diener von der Heu-
schrecken-Fraktion. So stimmt das Bibelwort - siehe oben - auch heute im Neoliberalismus noch ganz genau: 
Denn wer hat, dem wird gegeben, und er wird im Überfluss haben; wer aber nicht hat, dem wird auch noch 
weggenommen, was er hat. In dieser Frage haben sich die Bibel und das Christentum bewährt! So sind sie, 
die Wahrheit in der Bibel und das Leben im Neoliberalismus!"  

Heute geht der Herr Kardinal gar nicht auf den Heuschreckenkapitalismus ein, das ist ihm in Zeiten der 
EU- und Euro-Krise zu gefährlich. Er meint darum: "Ich glaube, dieses Gleichnis spricht eine Situation an, die 
heute in der Gesellschaft und in der Kirche viele Menschen erfasst hat: Das Gefühl der Ohnmacht!" Also nicht 
wuchern mit den Talenten, damit die Reichen reicher werden, das traut er sich nimmer sagen. Er redet bloß von 
den "Talenten", das Wort "Talent" in der heutigen Bedeutung kommt ja aus dieser Bibelstelle, damals bezeichnete 
dieser Begriff 27 kg Silbergeld, ein Talent wäre beim heute aktuellen Silberpreis etwa 22.000 Euro. Also sind 
"Talente" beim Schönborn nunmehr keine Geldsummen, sondern Eigenschaften des Menschen, die nutzbringend 
anwendbar wären.  

Schönborn fasst zusammen: "Was kann ich Einzelner schon bewirken und verändern? Genau darum geht es. 
Wenn ich auch 'nur' ein Talent bekommen habe, so kann ich doch damit 'wirtschaften'. Jesus geht es vor allem um 
den Glauben. Er ist der kostbare uns anvertraute Schatz. Vergrabe ist ihn? Verstecke ich ihn vor den Anderen? 
Oder gebe ich ihn weiter? Gewinne ich andere dafür? Niemand soll glauben: das schaffe ich nicht! Dazu macht 
Jesus Mut!"  

Wer keinen Glauben hat, ist somit talentlos und daher auch mutlos. Der Jesus macht den talentierten Gläubi-
gen speziell Mut mit seinem Schlusssatz: "Denn wer hat, dem wird gegeben, und er wird im Überfluss haben; 
wer aber nicht hat, dem wird auch noch weggenommen, was er hat. Werft den nichtsnutzigen Diener hin-
aus in die äußerste Finsternis! Dort wird er heulen und mit den Zähnen knirschen."  

Dieser Jesus! Was für ein Humanist! Was für ein Nächstenlieber! Was für ein moralisches Vorbild! Da 
freue ich mich sonntäglich von Herzen darüber, nie ein Talent dafür besessen zu haben, so einen elendigen 
Schmarrn auch nur im Geringsten zu glauben! Haut die nichtsnutzigen Ausbeuter hinaus in die äußerste 
Finsternis! 

 

Das 49. Wort zum Sonntag, den 20. November 2011 

Mt 25, 31-46 In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Wenn der Menschensohn in seiner Herrlichkeit kommt 
und alle Engel mit ihm, dann wird er sich auf den Thron seiner Herrlichkeit setzen. Und alle Völker werden von 
ihm zusammengerufen werden, und er wird sie voneinander scheiden, wie der Hirt die Schafe von den Böcken 
scheidet. Er wird die Schafe zu seiner Rechten versammeln, die Böcke aber zur Linken. Dann wird der König de-
nen auf der rechten Seite sagen: Kommt her, die ihr von meinem Vater gesegnet seid, nehmt das Reich in Besitz, 
das seit der Erschaffung der Erde für euch bestimmt ist. Denn ich war hungrig, und ihr habt mir zu essen gegeben; 
ich war durstig, und ihr habt mir zu trinken gegeben; ich war fremd und obdachlos, und ihr habt mich aufgenom-
men; ich war nackt und ihr habt mir Kleidung gegeben; ich war krank, und ihr habt mich besucht; ich war im Ge-
fängnis, und ihr seid zu mir gekommen. Dann werden ihm die Gerechten antworten: Herr, wann haben wir dich 
hungrig gesehen und dir zu essen gegeben, oder durstig und dir zu trinken gegeben? Und wann haben wir dich 
fremd und obdachlos gesehen und aufgenommen, oder nackt und dir Kleidung gegeben? Und wann haben wir 
dich krank oder im Gefängnis gesehen und sind zu dir gekommen? Darauf wird der König ihnen antworten: A-
men, ich sage euch: Was ihr für einen meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan. Dann wird er 
sich an die auf der linken Seite wenden und zu ihnen sagen: Weg von mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, 
das für den Teufel und seine Engel bestimmt ist! Denn ich war hungrig, und ihr habt mir nichts zu essen gegeben; 
ich war durstig, und ihr habt mir nichts zu trinken gegeben; ich war fremd und obdachlos, und ihr habt mich nicht 
aufgenommen; ich war nackt und ihr habt mir keine Kleidung gegeben; ich war krank und im Gefängnis, und ihr 
habt mich nicht besucht. Dann werden auch sie antworten: Herr, wann haben wir dich hungrig oder durstig oder 
obdachlos oder nackt oder krank oder im Gefängnis gesehen und haben dir nicht geholfen? Darauf wird er ihnen 
antworten: Amen, ich sage euch: Was ihr für einen dieser Geringsten nicht getan habt, das habt ihr auch mir nicht 
getan. Und sie werden weggehen und die ewige Strafe erhalten, die Gerechten aber das ewige Leben.  
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"Wenn ich etwas für Arme tue bin ich ein Heiliger. Wenn ich aber frage, wa-
rum sie arm sind, bin ich ein Kommunist." Dieser Spruch eines unbekannten 
Verfassers passt als Kontrapunkt auf die obige Bibelstelle und auf die daraus fol-
gende Christenlehre. Weil der liebe Jesus fragt nicht danach, warum es jemandem 
schlecht geht, Hungernde, Dürstende; Obdachlose usw. sieht er offenbar als natur-
gegeben. Er fordert nicht, die Verhältnisse zu ändern, er fordert nicht, ein So-
zialwesen einzurichten, sondern er fordert bloß dazu auf, Almosen zu geben.  

Mehr zu verlangen, war in damaligen Zeiten undenkbar, die gesellschaftliche 
Struktur und das Denken darüber war eben noch viele Jahrhunderte von 
"Freiheit, Gleichheit Brüderlichkeit" entfernt , ein Wanderprediger im Nahen 
Osten daher gar nicht in der Lage, über gesellschaftliche Verhältnisse und gesell-
schaftliche Veränderungen irgendwas auszusagen. Armen Almosen zu geben, das 
gab's rund um die Welt in allen Kulturen (das Bild rechts stammt aus Indien), für 
diese Idee brauchte die Menschheit keinen Jesus und kein Christentum.  

Als das Christentum in Europa herrschte, gab es ständig genug Hungernde usw., um den Christen die Mög-
lichkeit fürs Spenden von Almosen zu geben, auf dass sich Gläubige damit einen Platz im Himmel erkaufen konn-
ten. Ohne Belohnung Gutes zu tun, diese Forderung stellt die Christenlehre nicht auf. Als die Arbeiterbewe-
gung im 19. Jahrhundert anfing, für Solidarität und gleiche Rechte einzutreten, ein Recht auf ein gesichertes Da-
sein zu fordern, war die liebe katholische Kirche weit davon entfernt, das zu unterstützen. Den arbeitenden Men-
schen Menschenrechte geben? Kam nicht in Frage, davon hat schließlich der Jesus nichts gesagt!  

Solange die menschliche Gesellschaft und die Betreuung der Armen in den Händen der Religion lag, war 
deren Schicksal erbärmlich. Es war die Entwicklung des Kapitalismus, der für das Wirtschaftswachstum einen 
größeren werdenden Käufermarkt und darum steigenden Wohlstand brauchte, es war die Arbeiterbewegung, die 
Verbesserungen für Kranke, Alte, Arbeitslose durch das Sozialversicherungswesen erreichte, das Christentum 
stand dabei meist auf der Bremse und bestenfalls am Rande. Der Jesus und seine Predigten haben zur sozialen 
Grundsicherung nichts beigetragen. Und die institutionalisierten Almosensammlungen der heutigen Zeit (z.B. 
"Licht ins Dunkel") spielen betragsmäßig eine völlig marginale Rolle.  

Schönborn sieht das natürlich überhaupt nicht. Über gesellschaftliche Verhältnisse, die eine extrem ungerech-
te Verteilung der Güter verursachen, hat er sich noch nie wirklich Gedanken gemacht, weil dazu müsste er statt in 
der Bibel bei Karl Marx oder wenigstens bei den Befreiungstheologen nachschlagen. So kann er seine Welt wie-
der ganz nach der brutalen Christenmethode erklären: wer keine Almosen gibt, der wird bestraft. Seiner 
Predigt steht auf der Homepage der Wiener Diözese der Satz voran: "Mein ewiges Geschick, Himmel oder Hölle, 
ewig Strafe oder ewiges Leben, entscheidet sich heute. Und es entscheidet sich nicht am Maß meiner Frömmig-
keit, sondern an den Taten der Nächstenliebe. Dort begegnet mir Gott, ob ich es weiß oder nicht". In der Kronen 
Zeitung fehlt diese unmenschliche Drohung, denn die Zahl der Leser der Kronen Zeitung ist viel hundertfach hö-
her als die Zahl der Leser der Diözesanhomepage und den bösen Folterjesus aus der Bibel führt Schönborn einem 
größeren Publikum lieber nicht vor.  

Aber was anderes baute der Herr Kardinal heute ein, er schreibt einleitend: "Einmal wird es der letzte Zahl-
tag sein. Ob wir davon denken oder nicht. Ob es uns lieb ist oder nicht. Viele sagen zwar: mit dem Tod ist alles 
aus. Also gibt es kein Endgericht. Das Licht geht für immer aus. Ende der Vorstellung. Das war`s jetzt! Nach dem 
Tod gibt es kein Danach, sondern nur das Nichts.  

So denken viele. Nicht die Bibel. Nicht Jesus. Er spricht oft vom Gericht, das kommen wird. Wer hat recht? Die, 
die das totale Ende mit dem Tod annehmen? Oder die, die an das Leben nach dem Tod glauben? Eines empfiehlt 
sich auf jedem Fall: Falls die Bibel doch recht hat, wenn ich doch am Schluss Rechenschaft über mein Leben 
geben muss, dann sollte ich so zu leben versuchen, dass ich ein Gericht nach dem Tod nicht zu fürchten brau-
che. Wie lebe ich so, dass die Schlussbilanz 'passt'?"  

Schönborn versucht damit das zu popularisieren, was die "Pascalsche Wette" genannt wird. Die Menschen 
sollten sozusagen als "Mindestglauben" die Option im Auge behalten, dass es vielleicht doch sein könnte, dass es 
ein Leben nach dem Tode und diesen bösen Bibelgott gebe. Denn schließlich kommt ein Atheist fraglos in die 
Hölle. Aber jemand, der vorsichtig die Gottesmöglichkeit und die Belohnung und Bestrafung im Jenseits in der 
Hinterhand behält, fallweise Obdachlosenzeitungen kauft und für "Licht ins Dunkel" spendet, der brauche dann 
mit höchst geringem persönlichen Aufwand "ein Gericht nach dem Tod nicht zu fürchten". Das Christentum als 
Lehre für übervorsichtige Opportunisten.  

Schönborn schließt mit: "Mich erschüttert an diesem Evangelium, dass Jesus uns klar macht: Das Schlimmste 
im Leben sind die Unterlassungen. Die Gelegenheiten, wo ich es verabsäumt habe, einen Kranken zu besuchen, 
einen Hungernden zu speisen, einem Obdachlosen zu helfen. Denn Gott steht auf ihrer Seite. Christus ist ihr Bru-
der. Mich tröstet aber, dass keine gute Tat verloren geht, dass keine echte Zuwendung bei Gott vergessen wird. 
Wenn es ein Leben nach dem Tod gibt, woran ich glaube, dann entscheidet sich mein ewiges Geschick schon hier 
und heute, ob ich daran denke oder nicht."  
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Das Christentum fordert also nicht, für eine gerechte Gesellschaft einzutreten, mein Einleitungssatz "Wenn 
ich etwas für Arme tue bin ich ein Heiliger. Wenn ich aber frage, warum sie arm sind, bin ich ein Kommunist", 
bleibt voll aufrecht. Somit auch die Schlussfolgerung: Es ist besser ein Kommunist (Sozialist etc.) zu sein als ein 
Christ. Weil die Christen sehen nur den einzelne Almosenempfänger, sie sehen die Ungerechtigkeit in der Welt 
nicht. Weil diese Ungerechtigkeit in der Welt wird politisch vor allem von den Christenparteien vertreten, von 
Volksparteien, Christdemokraten, Thatchers und Bushes. Sozialdemokraten wie Vranitzy, Blair, Schröder, Klima, 
die diesen Weg ebenfalls gingen, sind neoliberale Überläufer, die Merkels, Orbans, Rajoys, Schüssels, Spindeleg-
gers und Straches sind und bleiben Christen. Amen. 

 

Das 50. Wort zum Sonntag, den 27. November 2011 

Mk 13, 24-37: Jesus sprach zu seinen Jüngern: In jenen Tagen, nach der großen Not, wird sich die Sonne verfins-
tern, und der Mond wird nicht mehr scheinen; die Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte des Himmels 
werden erschüttert werden. Dann wird man den Menschensohn mit großer Macht und Herrlichkeit auf den Wol-
ken kommen sehen. Und er wird die Engel aussenden und die von ihm Auserwählten aus allen vier Windrichtun-
gen zusammenführen, vom Ende der Erde bis zum Ende des Himmels. Lernt etwas aus dem Vergleich mit dem 
Feigenbaum! Sobald seine Zweige saftig werden und Blätter treiben, wisst ihr, dass der Sommer nahe ist. Genauso 
sollt ihr erkennen, wenn ihr all das geschehen seht, dass das Ende vor der Tür steht. Amen, ich sage euch: Diese 
Generation wird nicht vergehen, bis das alles eintrifft. Himmel und Erde werden vergehen, aber meine 
Worte werden nicht vergehen. Doch jenen Tag und jene Stunde kennt niemand, auch nicht die Engel im Him-
mel, nicht einmal der Sohn, sondern nur der Vater. Seht euch also vor, und bleibt wach! Denn ihr wisst nicht, 
wann die Zeit da ist. Es ist wie mit einem Mann, der sein Haus verließ, um auf Reisen zu gehen: Er übertrug alle 
Verantwortung seinen Dienern, jedem eine bestimmte Aufgabe; dem Türhüter befahl er, wachsam zu sein. Seid 
also wachsam! Denn ihr wisst nicht, wann der Hausherr kommt, ob am Abend oder um Mitternacht, ob beim 
Hahnenschrei oder erst am Morgen. Er soll euch, wenn er plötzlich kommt, nicht schlafend antreffen. Was ich a-
ber euch sage, das sage ich allen: Seid wachsam!  

 

Die wesentliche Aussage der obigen Bibelstelle sind die Sätze "Amen, ich sage euch: Diese Generation wird 
nicht vergehen, bis das alles eintrifft. Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht 
vergehen."  

Jesus war also ein Endzeitprophet. Wie Harold Camping, der US-Prediger, der heuer die Welt am 21. Mai und 
21. Oktober untergehen lassen wollte. Im Urchristentum spielte die Endzeiterwartung eine sehr große Rolle, der 
Menschensohn sollte zu Lebzeiten seiner Anhänger wieder kommen und die auserwählten Jünger heimholen ins 
Himmelreich. Aber es ging den Jüngern damals genauso wie 2011 dem Harold Camping: kein Kommen des 
HErrn. Warum die Prophezeiung so danebenlag, haben die Theologen dann mit Mätzchen wie beim HErrn sei ein 
Tag wie 1000 Jahre und ähnlich zu erklären versucht. Allerdings wenn dezitiert die Wiederkehr zur Lebzeit 
der aktuellen Generation angesagt ist, dann kann nicht 2000 Jahre später immer noch auf das "Kommen 
des Menschensohnes" gewartet werden, da hätte sich der Christenverein spätestens ums Jahr 100 auflösen 
müssen. Leider geschah das nicht, ein paar Jahrhunderte später wurde das Christentum römische Staatsreligion 
und die Menschheit musste dieses Kreuz jahrhundertelang auf sich nehmen, bis endlich die lichteren Zeiten der 
europäischen Aufklärung anbrachen.  

Schönborn geht auf diese zeitliche Diskrepanz gar nicht ein. Er sieht jedoch mögliche Zeichen des Kom-
mens des HErrn. Das "Lernt vom Feigenbaum" interpretiert er so: "Jesus meint damit offensichtlich das genaue 
Beobachten und Wahrnehmen, was Gott durch die Zeichen uns sagen will, die er uns durch die Natur und die Er-
eignisse gibt. Was sagt er uns durch den Klimawandel? Was durch die Finanzkrise? Spricht er zu uns durch die 
Ereignisse unseres Lebens, wie der knospende Feigenbaum uns den Sommer ansagt?"  

Sieht Kardinal Schönborn das Zeitenende? Wie sein Kollege Hanke, der schrieb Wachsamkeit und Konzent-
ration auf ihn, den Kommenden, sind angesagt. Der Blick auf den kommenden Herrn muss Priorität haben vor 
allen anderen Fragen, die uns in der Kirche bewegen mögen. Unsere Berufung als Kirche ist es, ihm, dem Herrn, 
einen Weg zu bahnen. „Entweltlichung“ könnte besagen: Je mehr wir den Herrn und sein Kommen zur Kom-
passnadel für unser Tun machen, desto offener werden wir für die Sorgen und Nöte unserer Zeit.? Erleben wir 
vielleicht eine Endzeitstimmung in der katholischen Kirche? Reden darum die Ratzingers und Schönborns 
von der Entweltlichung? Wir sollten das im Auge behalten, weil das könnte wahrlich lustig werden! 

 

Hier die Fortsetzung: http://www.atheisten-info.at/downloads/Wort_zum_Sonntag2.pdf  

 

 


